
        
            
                
            
        

    Schüsse aus dem Geigenkasten
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Die drei Männer standen in einem Hausflur in der Frist Avenue zwischen der 106. Und 107. Straße. Es waren Italiener, wie die meisten Leute, die hier die Bürgersteige füllten. Einer davon trug etwas unter dem Arm, das aussah, wie ein zu groß geratener Geigenkasten. Die beiden anderen hatten die Hände in den Hosentaschen vergraben, und alle drei schienen auf irgendetwas oder auf irgendjemanden zu warten.
Über die First Avenue rasselten schwere Trucks, holperten Gemüsekarren. Am Straßenrand feilschten schwarzlockige Hausfrauen, die Oliven, Käse, Makkaroni, Teufelsfische, Rasierklingen, knallige Krawatten und italienische Eiscreme verkauften. Man hätte sich an den Markt von Neapel versetzt glauben können.
Auf den Balkons der fünfstöckigen grauen Häuser flatterte farbige Wäsche, und unzählige, mehr oder weniger schmutzige Kinder lachten, heulten und prügelten sich.
Das alles schien die drei Männer im Flur des Hauses mit der Nummer 2073 nicht zu stören. Erst als ein für diese Gegend, viel zu pompöser Cadillac stoppte, erwachten sie zum Leben.
Der eine nestelte am-Verschluss seines Geigenkastens, und die beiden anderen nahmen die Hände aus den Taschen.
Dem Cadillac entstieg ein dicker, ungefähr 45jähriger, auffällig gekleideter Mann, dem zwei andere auf dem Fuß folgten. Dem Mann selbst hätte man kaum Beachtung geschenkt, aber wer seinen Begleitern ins Gesicht sah, würde sich in einen Zoologischen Garten versetzt fühlen. Wenn es jemals zwei Gorillas gegeben hatte, so waren sie es.
Der Dicke ging mit kurzen, schnellen Schritten die Straße entlang. Seine Leibwächter hielten sich einen halben Schritt hinter ihm. Die Passanten machten ehrfurchtsvoll Platz. Viele grüßten und bekamen ein Kopfnicken zur Antwort.
Der Mann heiß Vico Carlani. Er war »Geschäftsmann«. Böse Zungen behaupteten, er sei einer der Hauptmacher einer Gesellschaft, die offiziell nicht mehr existierte.
Diese Gesellschaft nennt man »Die Mafia«, deren Mitglieder mit den Einwanderern aus Sizilien herübergekommen sind, und deren Wahlspruch lautet: »Töte, schweige, herrsche.«
Es gibt noch andere derartige »Clubs« in den USA, aber davon später.
Jetzt waren Carlani und seine beiden Wachhunde in der Höhe des Hauses Nummer 2073 angelangt.
Als die erste Garbe aus der Maschinenpistole aus dem Hausflur peitschte, war die Straße im Nu leer gefegt. Nur der dicke Mann und einer seiner Leibwächter lagen regungslos auf dem Bürgersteig.
Der zweite hatte sich mit drei schnellen Sprüngen in den Wagen gerettet, der heulend anfuhr, und aus dessen Fenster die Antwort in den Hausflur bellte Sie erwischte einen der drei Banditen, der die Arme hochwarf und schwer aufs Gesicht schlug. Die anderen verschwanden im Gewirr der Hinterhöfe Vico Carlani war ebenso tot wie sein Leibwächter. Beide waren von Kugeln durchsiebt worden. Der Wagen stund am Straßenrand, und immer noch drohte die stumpfe Nase der Maschinenpistole.
Langsam wagten die Passanten und Bewohner sich aus ihrer Deckung Die Neugier überwog die Furcht. In nächster Nähe heulte die Sirene eines Polizeiwagens. Der Cadillac machte einen Sprung nach vorn und brauste um die Ecke.
Als die Cops ankamen, lagen nur noch die drei Toten auf den Steinen.
Alles dies wäre nicht einmal etwas Außergewöhnliches gewesen. Es war ein Gangstermord, wie er immer wieder vorkommt. Nur, dass es gerade Vico Carlani erwischt hatte, war ein üble Sache, und das war der Grund, aus dem wir, Phil Decker und ich, aus unserer beschaulichen Ruhe aufgescheucht wurden.
***
Als das Telefon auf meinem Schreibtisch klingelte, und Mr. High, der Chef des Federal Bureau of Investigation US Department of Justice, New York District, uns bat, sofort zu ihm zu kommen, wussten wir bereits, dass etwas faul sein musste.
»Setzen Sie sich«, forderte der Chef uns auf, und seine Miene war sorgenvoll. »Lieutenant Crossswing von der City Police teilt soeben mit, dass Carlani in der First Avenue erschossen worden ist. Er, sein Leibwächter und einer seiner Mörder haben ins Gras beißen müssen. Der Killer heißt Mario Farani. Lieutenant Crosswing behauptete, er gehöre irgendwie zum ›Syndikat‹. Ich lasse seine Karte gerade heraussuchen.«
»Zum Teufel«, stöhnte Phil. »Da haben wir ja den herrlichsten Gangsterkrieg zu erwarten. Bis jetzt haben sich die Bosse der Mafia und des Syndikats nicht gebissen. Letzten Endes ziehen sie ja beide am selben Strang. Wenn die sich in die Haare bekommen haben, können wir uns auf allerhand gefasst machen.«
»Das fürchte ich auch«, meinte Mr. High, »und darum werden wir genau das tun, um was die Stadtpolizei uns gebeten hat. Vielleicht können wir die Auseinandersetzung noch im Keim ersticken.«
»Wenn nicht, dann wird sich in der nächsten Zeit einiges tun, und die Totengräber werden Überstunden machen müssen«, meinte ich.
»Na, dann rein ins Vergnügen«, sagte mein Freund und stand auf.
Ich folgte seinem Beispiel. Es war nutzlos, viel zu reden und zu überlegen. Jetzt war jede Minute kostbar. Wahrscheinlich wurden die Pistolenmänner der beiden mächtigen Gangstervereinigungen bereits alarmiert.
Bevor wir uns auf die Beine machten, gingen wir zu unserem Kollegen Neville, der noch aus der Zeit der Bandenkämpfe während der Prohibition übrig geblieben und darum in solchen Sachen Experte war.
»Ich gebe euch einen guten Rat«, meinte er grinsend. »Geht nach Hause, betrinkt euch und legt euch schlafen. Ich fürchte, ihr könnt an dieser Schweinerei nichts mehr ändern, und sobald man das erst mal weiß, gibt es nur das eine Rezept, das ich euch eben gesagt habe. Wenn ihr wieder wach werdet, hat es noch ein paar Tote gegeben, und die Burschen beruhigen sich wieder. Wenn ihr eure Nasen dazwischensteckt, lauft ihr Gefahr, dass sie euch abgeklemmt werden.«
»Das Rezept war vielleicht mal gut, als du noch jung warst, Neville«, sagte ich, »aber heute geht das nicht mehr. Ich bin der Ansicht, es werden noch ein paar Leute dran glauben müssen. Wir kommen nicht darum herum, uns an diesem Spiel zu beteiligen. Aber wir werden die Ruhe nicht verlieren und den Kopf schon gar nicht.«
»Wenn ihr absolut wollt, gibt es nur ein Mittel«, sagte Neville nachdenklich.
»Ihr müsst den alten Guffy Wright besuchen und anschließend Carlo Ponzo. Guffy Wright ist, auch wenn er sich nicht mehr aktiv betätigt, immer noch der größte Karpfen im Teich des Syndikats. Und Ponzo spielt die gleiche Rolle bei der Mafia. Wenn ihr die beiden dazu bringt, den Zirkus abzublasen, habt ihrs geschafft.«
Ich holte meinen Jaguar aus der Garage, und dann machten wir uns mit verdammt wenig Hoffnung auf den Weg. Wir hatten uns entschlossen, zuerst zu versuchen, Carlo Ponzo, den Mafia-Boss, vorzunehmen.-Sie werden vielleicht erstaunt sein, zu hören, dass das FBI und seine G-men nicht einfach anrücken und diese Herren einkassieren. Das wäre natürlich ein probates Mittel, aber das haut trotzdem nicht hin. Auch nicht der cleverste Staatsanwalt der USA - und wir haben verdammt tüchtige District Attorneys - wäre imstande, einem Ponzo oder einem Wright auch nur die geringste Verfehlung gegen die Gesetze nachzuweisen.
Es gibt nur einen Weg, auf dem die meisten doch einmal gefasst werden, und das ist der über die Steuerfahndung. Früher oder später hat er die Meute auf dem Hals, und dann bleibt ihm gar nichts anderes übrig, als so schnell wie möglich zu verschwinden. Genauso wie es ihr Idol Lucky Luciano gemacht hat, der jetzt in seiner Heimat den Engel der Armen und Enterbten spielt.
***
Carlo Ponzo residierte in der 8 9.Straße 337, dicht am Riverside Drive. Also stinkvomehm, wie es sich gehört. Als wir an seinem kleinen Palazzo vorfuhren, war das eiserne Gartentor geschlossen. Dahinter standen ein paar Burschen, mit denen bestimmt nicht gut Kirschen essen war.
Wir stiegen aus und schlenderten näher. Unsere Hände hielten wir vorsichtshalber in Sichtweite. Die Kerle machten einen nervösen Eindruck, und in diesem Zustand sitzen die Kanonen locker.
»Wir sind G-men«, sagte ich. »Wir möchten Mr. Ponzo sprechen.«
»Okay«, knurrte der eine, während der andere im Pförtnerhaus verschwand. Wir hörten, wie er telefonierte.
Nach zwei Minuten kam er zurück. Es wurde gemurmelt, und dann kam die Frage:
»Legitimation?«
Wir zeigten ihnen unsere blaugoldenen Sterne. Die Tür sprang auf, und wir steuerten unseren Wagen nach drinnen, in Richtung des weißen Hauses. Ein Kasten mit vielen Säulen und noch mehr Stuck. Der eine der Gorillas hängte sich aufs Trittbrett, wobei er was Unverständliches brummte.
Wir stiegen aus und kletterten die wenigen Stufen zur Veranda hinauf. Die Haustür wurde geöffnet. Dahinter stand ein weißhaariger Butler, der uns mit tiefer Verbeugung empfing. Aber das konnte uns nicht darüber hinwegtäuschen, dass sich im Hintergrund der Halle ein paar Gestalten herumdrückten, die denen an der Pforte glichen, wie eine Handgranate der anderen.
Mr. Ponzo war auf gestanden und kam hinter dem Schreibtisch hervor. Er blickte uns wohlwollend an, wie ein reicher Mann, der im Begriff ist, einem armen Schlucker auf die Beine zu helfen. Sein Gesicht war rund wie der Mond, seine Haare schimmerten schwarz und waren in kunstvollen Wellen um den Schädel gelegt. Ebenso schwarz waren seine kugelrunden Augen und das Schnurrbärtchen auf der Oberlippe.
Diese Lippen hatte eine Farbe, als seien sie mit einem Rotstift in Berührung gekommen, und der Mund sah aus, wie der einer Frau in den besten Jahren.
Im Übrigen war er wohlbeleibt, trug einen hellgrauen Anzug und eine Anzahl mehrkarätiger Steine an den dicken gepflegten Fingern.
»Was kann ich für Sie tun, meine Herren?«, fragte er. »Natürlich bin ich jederzeit bereit, den Behörden alle Unterstützung zu leihen, die ich geben kann.«
Dabei wies er auf zwei bequeme Sessel, in die wir so tief versanken, dass es mir unangenehm war. Es würde schwer sein, gegebenenfalls schnell auf die Beine zu kommen.
Der Butler im Hintergrund mit Gläsern, Flaschen und Eis, ein Geräusch, das mir auf alle Fälle sympathisch war.
Mr. Ponzo wartete, bis die Drinks serviert waren. Dann prosteten wir uns zu.
Das Zeug schmeckte ausgezeichnet und wirkte ungemein beruhigend.
Ich sagte: »Es dürfte Ihnen bekannt sein, Mr. Ponzo, dass heute Vormittag Ihr Landsmann Carlani ermordet wurde. Wir glauben auch zu wissen, warum man ihn umgelegt hat. Nun, Carlani ist tot, und keiner kann ihn mehr lebendig machen. Aber wir möchten vermeiden, dass noch mehr Leute denselben Weg gehen. Wir würden auch vor den schärfsten Maßnahmen nicht zurückschrecken, um das zu verhindern.«
Mr. Ponzo breitete die Hände aus und meinte salbungsvoll:
»Selbstverständlich ist es sehr bedauerlich, wenn jemand meinen Freund Carlani ermordet hat. Doch ich sehe nicht ein, was ich in diesem Fall tun kann. Ich vertraue vollkommen darauf, dass die Behörden und insbesondere die Bundespolizei den Mörder fassen und zur Rechenschaft ziehen werden.«
»Gehen wir doch nicht um den heißen Brei herum«, sagte Phil. »Sie wissen genauso gut wie wir, was gespielt wird. Wir möchten von Ihnen die Versicherung haben, dass keine Repressalien gegen Leute unternommen werden, die den Mord veranlasst haben. Wir sind sicher, dass Ihr Einfluss genügt, um Derartiges und damit eine Kettenreaktion von Verbrechen zu verhindern.«
»Sie überschätzen mich, meine Herren«, sagte Ponzo lächelnd. »Ich bin ein friedfertiger Geschäftsmann und habe keinerlei Beziehungen zu Mördern. Ich weiß auch nicht, wer Mr. Carlani so übel gewollt haben könnte, dass er ihn umlegen ließ. Das zu ermitteln, ist schließlich Ihre Sache.«
Der Butler kam mit frischen Drinks. Phil und ich blickten uns an. Die Unterredung nahm den Verlauf, den wir erwartet hatten.
»Schweigen«, war eine der Devisen der Mafia.
Ponzo zog es also vor, sich daran zu halten. Er würde auch davon nicht abgehen, das war uns klar.
»Dann dürfte unsere Mission erledigt sein, Mr. Ponzo. Wir möchten nur noch mal betonen, dass wir gesonnen sind, rücksichtslos durchzugreifen.«
»Was ich durchaus begrüße«, sagte er.
Wir leerten unsere Gläser, wuchteten uns aus den abgrundtiefen Sesseln hoch und erledigten die Formalitäten des Abschieds.
Als das eiserne Gittertor hinter uns zuflog und der Riegel klirrte, wussten wir, dass wir eine Pleite erlebt hatten.
***
Guffy Wright wohnte am Central Park South und nicht weniger pompös als sein Widersacher. Der Empfang glich dem vorhergehenden aufs Haar. Nur war Wright ein ganz anderer Typ. Er war ein kleiner, magerer, weißhaariger Mann mit schmalem Mund und stechenden, eisgrauen Augen. Er hatte die feinen, nervösen Hände eines Mannes, der gewohnt ist, mit Pistolen umzugehen.
Sein geheucheltes Erstaunen und seine Beteuerungen, er wisse überhaupt nicht, was wir von ihm wollten, glichen denen des Mr. Ponzo, aber er konnte sich nicht so gut beherrschen wie dieser.
»Ich weiß nicht, warum Sie sich wegen dieser verfluchten Woops den Kopf zerbrechen«, zischte er. »Wenn Sie es anderen überlassen, werden sie dahin zurückgehen, wo sie hergekommen sind. Wir brauchen hier kein Mafia.«
»Solange wir das Syndikat haben, sind wir allerdings bestens bedient«, konnte ich mich nicht enthalten zu grienen. »Ich fürchte jedoch, dass auch die Tage dieser so ehrenwerten-Vereinigung gezählt sind.«
Was ich da von mir gab, war selbstverständlich ein-Wunschtraum. Das Syndikat war eine Hydra, der wir schon Tausende von Köpfen abgeschlagen hatten. Und immer war die doppelte Anzahl nachgewachsen.
Mr. Wright nahm meine Äußerung mit einem gehässigen Blick zur Kenntnis und sagte ironisch:
»Meine besten Wünsche haben Sie jedenfalls. So, und jetzt nehmen Sie es mir wohl nicht übel, wenn ich Sie allein lasse. Ich habe ein paar dringende Geschäfte zu erledigen.«
Das war ein Hinauswurf, und wir konnten nicht einmal was dagegen tun. Also kamen wir ziemlich bedeppert im Office an. Mr. High nahm unseren Bericht mit einem ernsten Kopfnicken entgegen. Er hatte wohl nichts anderes erwartet. Neville schüttelte missbilligend sein graues Haupt. »Wenn es nach mir ginge, würde ich die beiden Burschen mit Waffengewalt hierher bringen und sie so lange zusammen einsperren, bis sie sich geeinigt oder gegenseitig totgeschlagen haben. Ihr seid ja lahme Heinis. Zu meiner Zeit…«
Er schlug auf den Tisch, und wir machten schleunigst, dass wir hinauskamen, denn wenn Neville anfing, von »Seiner Zeit« zu erzählen, dann war dicke Luft.
Inzwischen hatte sich auch herausgestellt, dass der von Carlanis Leuten umgelegte Mario Earani früher für das Syndikat gearbeitet hatte. Damit war der letzte Beweis erbracht, wer hinter dem Überfall steckte. Merkwürdigerweise jedoch blieb es während der folgenden Tage bis auf ein paar unbedeutende Prügeleien und Messerstechereien ruhig.
Wir glaubten schon, die ganze Sache werde im Sande verlaufen. Aber das war nicht mehr als ein frommer Wunsch.
***
Es entwickelte sich alles ganz anders, als wir geahnt hatten.
Eines Vormittags um zehn Uhr wurde mir-Vincent McLeeds gemeldet. McLeeds war das, was man ein »Mundstück« nennt, ein Anwalt, der sich auf die Vertretung mehr oder minder anrüchiger Klienten spezialisiert hat.
Ich kannte ihn nur zu gut und sah seinem Erscheinen mit leisem Unbehagen entgegen.
Mr. McLeeds war ein schmächtiger, hoch aufgeschossener Mann, der nur aus Haut und Knochen zu bestehen schien. Er hatte eine spitze Nase, kluge und schmale Augen, eine spiegelblanke Glatze und ein gottloses Mundwerk, das ihn schon mit manchem Richter in Konflikt gebracht hatte.
Jetzt war er eitel Freundlichkeit.
»Was kann ich für Sie tun?«, fragte ich gewohnheitsmäßig.
Der Anwalt warf sich in die magere Brust und erklärte:
»Ich komme namens und im Aufträge eines Klienten.«
»Haben Sie sich da nicht in der Adresse geirrt. Mr. McLeeds?«, fragte ich und warf Phil, der gerade hereinkam, einen bedeutungsvollen Blick zu.
»Durchaus nicht, Mr. Cotton. Ich ersuche Sie, einem Verbrechen nachzugehen, für das das FBI zuständig ist.«
»Und das wäre?«
»Kidnapping. Mein Klient Mr. Albert Hat ist mit einer jungen Dame namens Sophia-Teasy verlobt. Diese Dame ist seit drei Tagen spurlos verschwunden, und Mr. Hat hat bestimmte Hinweise bekommen, sie sei zu erpresserischen Zwecken entführt worden.«
»Wer ist dieser Mr. Hat?«, fragte ich.
»Er besitzt eine Kette von Drugstores in Manhattan. Seine Wohnung befindet sich in der 70. Straße Nummer 111, das ist nach Lexington. Das junge Mädchen ist die Tochter von Mr. und Mrs. Ronald Teasy und wohnte bei ihren Eltern in der 99. Straße 223. Von dort ging sie vor drei Tagen zu einer Verabredung mit ihrem Verlobten, traf aber niemals ein und blieb bis heute unauffindbar.«
»Warum haben Sie sich da nicht an die Vermisstenzentrale bei der Stadtpolizei gewendet? Das wäre doch das Nächstliegende gewesen.«
»Das ist auch geschehen, aber ohne Erfolg. Wie ich Ihnen schon sagte, ist Mr. Hat der Überzeugung, dass seine Braut entführt worden ist.«
»In solchen Fällen melden sich die Entführer doch gewöhnlich und stellen gewisse Forderungen«, wandte ich ein.
»Bei meinem Klienten hat sich jedenfalls niemand gemeldet.«
»Und bei den Eltern?«
»Das weiß ich nicht. Mr. Hat behauptet, vor allem Sophias Mutter mache einen vollkommen verstörten Eindruck, weigere sich aber, etwas zu erzählen.«
»Das begreife ich nicht«, meinte ich kopfschüttelnd. »Wenn Sie wollen, dass wir uns mit der Sache beschäftigen, müssen Sie schon konkretere Angaben machen. Wer garantiert mir dafür, dass das Mädchen nicht einfach mit einem anderen Verehrer durchgebrannt ist?«
»Ich sagte Ihnen ja schon, mein Klient verfügt über gewisse Informationen, die auf ein Kidnapping hinweisen.«
»Dann müssen Sie uns diese Informationen zugänglich machen. Wenn man das FBI in Anspruch nimmt, soll man nicht den Rätselonkel spielen.«
»Das habe ich ihm auch schon gesagt«, meinte der Anwalt und kratzte sich hinter dem linken Ohr. »Ich würde es sogar riskieren, gegen seine ausdrückliche Anweisung zu sagen, was ich vermute, aber ich kann das nur tun, wenn Sie mir strengste Diskretion zusichern. Er könnte sonst von anderer Seite schwere Unannehmlichkeiten bekommen.«
Phil und ich blickten uns an. Wir waren beide gewaltig neugierig geworden. Bei einer Entführung gibt es zwei Möglichkeiten, entweder halten die Angehörigen den Mund und befriedigen die Ansprüche der Kidnapper, oder aber sie vertrauen sich der Polizei bedingungslos an.
Allerdings gab es auch Fälle, in denen zweigleisig gefahren wurde. Man verhandelte mit den Entführern und unterrichtete zugleich die Polizei, die unter Wahrung aller Vorsichtsmaßregeln versuchte, den oder die Verbrecher zu fassen.
Beides schien hier aber nicht zuzutreffen. Es musste etwas anderes dahinterstecken.
»Sagen Sie Ihrem Klienten, er sollte dich entscheiden. Dann kann er hier antanzen und uns reinen Wein einschenken. Sollten die Gründe, aus denen er um Diskretion bittet, stichhaltig sein, so sind wir gern dazu bereit.«
»Ich werde das Mr. Hat bestellen«, erklärte McLeeds. »Was für eine Entscheidung er treffen wird, weiß ich natürlich nicht.«
»Eine komische Sache«, überlegte Phil. »Es sieht so aus, als ob der junge Mann ziemlich sicher ist, dass man seine Verlobte entführt hat. Von irgendwelcher Seite, wahrscheinlich von deren Eltern, ist ihm verboten worden, etwas zu unternehmen. Darum hat er McLeeds ausgeschickt.«
»Warten wir ab. Meiner Ansicht nach wird Mr. Hat in Kürze hier aufkreuzen.«
***
Der Tag verging, aber Mr. Hat kreuzte nicht auf. Um fünf Uhr nachmittags war McLeeds an der Strippe.
»Es tut mir unendlich leid, aber ich habe meinen Klienten nicht veranlassen können, Sie aufzusuchen. Er ist vollständig durcheinander, aber er kann es, wie er mir sagt, nicht riskieren, mehr zu unternehmen, als er bisher getan hat. Wie er sich ausdrückte, würde er damit wahrscheinlich das größte Unheil anrichten.«
Da war nichts zu machen. Trotzdem ließ uns die Sache keine Ruhe. Wir riefen bei der City Police an und erfuhren, das Sophia Teasy tatsächlich als vermisst gemeldet war. Dann zogen wir Erkundigungen über Albert Hat ein.
Er war 29 Jahre alt und es lag nichts gegen ihn vor. Dasselbe galt für die Eltern des Mädchens. Der Mann arbeitete als Buchhalter in einem Konfektionshaus und schien gut zu verdienen.
Je besser die Auskünfte waren, umso misstrauischer wurden wir. Wäre Mr. Teasy ein reicher Mann gewesen, so hätte ein Grund zu einer Entführung Vorgelegen. Aber er und sein Schwiegersohn waren zwar gut gestellt, keinesfalls so wohlhabend, dass ein derartig riskantes Verbrechen sich gelohnt hätte.
Entweder war das Mädchen einfach ausgerückt, oder es lagen Gründe für diese Entführung vor, die wir nicht ahnten.
Es war inzwischen sechs Uhr fünfzehn geworden, und wir wollten gerade aufbrechen, als das Telefon klingelte. Ich meldete mich und vernahm eine gedämpfte Stimme, von der ich nicht sagen konnte, ob sie einem Mann oder einer Frau gehörte.
Es war, als halte jemand das Taschentuch vor den Mund.
»Ist da Mr. Cotton?«
»Ja, mit wem spreche ich?«
»Das ist gleichgültig. Wenn Sie Sophia Teasy finden wollen, so suchen Sie sie auf Coney Island bei Karopoulos, am Ende von Surf Avenue. Ich weiß, wo Sie steckt.«
Bevor ich noch etwas fragen konnte, wurde der Hörer aufgelegt.
»Wer war das?«, fragte mich Phil, und ich erklärte es ihm.
»Verdammt komisch«, fluchte er. »Was denkt sich denn der Kerl? Wie sollen wir in dem Trubel von Coney Island einen Mann, vermutlich einen Griechen, finden? Wenn das keine Mystifikation ist, will ich Dillinger heißen.«
»Es klang nicht so«, sagte ich. »Man könnte auf alle Fälle den-Versuch machen. Diese Sophia fängt an, mich zu interessieren.«
»Wenn du imbedingt deine Zeit verlieren willst, habe ich nichts dagegen«, sagte mein Freund. »Wir können ja das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden und ein wenig bummeln gehen.«
***
Wir benutzten nicht die Fähre, sondern den Wagen. Wir fuhren über Brooklyn Bridge. Atlantik Avenue und dann von Nord nach Süd durch Brooklyn. Es war schon verhältnismäßig spät, als wir in Coney Island ankamen.
Für den, der hier fremd ist, muss ich erklären, dass diese Halbinsel ein wildes Durcheinander von Badeanstalten, Tanzlokalen, Schießbuden, Karussells, Geisterbahnen, Riesenräder und ähnlichen Dingen bildet, die zu einem Rummelplatz gehören.
Es war ein herrlicher Abend, und Tausende waren herübergekommen, um ausgelassen herumzutollen und zu flirten. Die Luft war schwer von dem Duft gebratener Würstchen, geröstetem Mais, Waffeln, Eiscreme, Pfannkuchen und allen Herrlichkeiten, die große und kleine Kinder sich wünschen können.
Wir schlängelten uns durch bis Surf Avenue und ließen den Wagen vorsichtshalber vor der Polizeistation stehen. Dort kannte niemand einen Mann namens Karopoulos. Also schlenderten wir weiter.
In einer Bude tranken wir Bier und in der nächsten Coca. Danach blieb ich bei Frankfurtern, während Phil sich für Eiscreme entschloss. Überall erkundigten wir uns nach dem Griechen.
Ich hatte schon das fünfte Paar Würstchen verdrückt und das dringende Bedürfnis, einen ordentlichen Schnaps zu kippen, als wir ein kleines, festes Haus und darin eine Kneipe mit den Namen »Die weiße Maus« entdeckten.
Gerade kam ein Pärchen heraus, das dem Namen der Bar alle Ehre machte. Die beiden waren so voll, dass sie weiße Mäuse sehen mussten. Vielleicht waren es sogar rosa Elefanten. Die Kneipe war gut besetzt, wie das nicht anders zu erwarten war.
Wir stellten uns an die Theke mitten zwischen eine angeheiterte Gesellschaft von Jungen und Mädchen, die eigentlich schon längst im Bett hätten liegen müssen. Zuerst tranken wir einen Whisky und fragten den Wirt, ob er Mr. Karopoulos kenne. Er war so beschäftigt, dass es noch zwei Whiskys dauerte, bis er Gelegenheit hatte, irns zu antworten.
»Der Grieche?«, brummte er. »Wenn Sie den meinen, der wohnt hier gleich um die Ecke in einem Sommerhaus. Ich hätte mir verdammt einen anderen Platz ausgesucht, um mich zu erholen. Ohne Schlaftabletten kann der Kerl doch kein Auge zutun.«
»Wohnt er allein da drüben?«, fragte ich.
Der Wirt musterte uns, als wolle er sich davon überzeugen, dass wir keine Gangster waren, die dem Griechen seine Dollars abnehmen wollten. Die Prüfung schien zu unserem Gunsten ausgefallen zu sein, denn er sagte:
»Bis gestern ja, aber seit heute ist da ein Mädchen, ein nettes Ding übrigens. Bloß würde ich ihr nicht über den Weg trauen.«
Wir bedankten uns, zahlten und schlenderten hinaus. Das Sommerhaus war nicht Viel besser, als eine grün gestrichene Baracke. Es gab keine Klingel, also klopften wir.
Es dauerte eine paar Minuten, bis uns aufgetan wurde. Der Mann, der da mit herabhängenden Hosenträgern und in ausgetretenen Pantoffeln in der Tür stand, konnte seine Herkunft nicht verleugnen. Seine Haut war olivfarben, sein Haar pechschwarz, aber im Übrigen hatte er keine Ähnlichkeit mit Apollo oder anderen griechischen Göttern.
Er war fett und schwammig.
»Mr. Karopoulis?«, fragte ich.
»Ja, der bin ich«, gab er in merkwürdig gutem Englisch zurück. »Was wünschen Sie?«
»Wir möchten uns fünf Minuten mit Ihnen unterhalten.«
»Worüber?« Er grinste, aber das Grinsen war nicht ganz echt.
»Das sagen wir Ihnen sobald Sie uns eingelassen haben.«
»Da könnte jeder kommen.«
Und damit versuchte er, die Tür wieder zu schließen, aber ich hatte bereits den Fuß dazwischen.
»Es wir Ihr Schaden nicht sein, wenn Sie uns Auskunft geben«, versprach ich.
»Sind Sie Cops?«, forschte er misstrauisch.
»Sehen wir so aus? Ich sagte ja schon, wir möchten lediglich eine Auskunft.«
Widerwillig öffnete er und trat zur Seite.
Das Haus schien nur aus zwei Zimmern und einer Küche zu bestehen. Die Küche war ein Saustall und das Zimmer nicht viel besser. Überall lagen schmutzige Wäschestücke, Socken, ungeputzte Schuhe und Zeitungen herum.
Dazwischen stand eine Flasche mit unleserlicher, griechischer Aufschrift und ein Wasserglas. Ich roch sofort, welche Getränke Mr. Karopoulos bevorzugte. Es war Uso, ein griechischer Schnaps, der nach Anis schmeckt und so alkoholhaltig ist, dass er auch den stärksten Mann umwirft, wenn man das Zeug nicht mit Wasser verdünnt.
Karopoulos fasste zwei Stühle an den Lehnen und schüttelte sie, sodass der ganze Kram, der darauf lag, durch die Gegend flog. Dann machte er eine einladende Handbewegung und lächelte höflich.
»Bitte, setzen Sie sich.«
Er selbst nahm auf dem ungemachten Bett Platz. Wir wateten erstmal durch den Wust am Boden und parkten unsere Rückseiten vorsichtig auf den angebotenen Sitzgelegenheiten.
»Kennen Sie eine Miss Sophia Teasy?«, fragte ich.
Er hielt einen Augenblick den Atem an und schüttelte den Kopf.
»Noch nie gesehen«, behauptete er. »Wer ist das?«
»Ein Mädchen, das gekidnappt wurde. Wie Sie wissen, kann man dafür unter Umständen auf den Stuhl kommen.«
»Was geht mich das an?«, protestierte er, aber ich bemerkte, dass er weiß um die Nase wurde.
»Darf ich vielleicht fragen, was Sie hier tun? Umsonst wohnt doch niemand hier auf dem Rummelplatz.«
»Ich erhole mich«, behauptete er. »Mir macht es hier Freude.«
»Erzählen Sie das Ihrer Großmutter«, antwortete ich und war im Begriff, meinen Ausweis aus der Tasche zu ziehen, als hinter uns die Tür aufging.
Da stand ein Mädchen, das nicht im Geringsten zu dem Burschen passte. Sie war blond, blauäugig und sauber. Nur der harte Zug um den Mund und die Art, wie sie jetzt die Augen zusammenkniff, gefielen mir nicht. Ebenso wenig gefiel mir die Art, in der sie in der Tür stand. Es sah aus, als ob sie in einer Sekunde verschwinden würde.
Das wollte ich verhindern.
»Guten Abend, meine Dame«, grüßte ich und stand auf.
»Guten Abend«, antwortete sie einsilbig und wandte sich an den Griechen. »Ich wollte nur fragen, ob Sie einen Auftrag für mich haben. Wenn nicht, kann ich ja wieder gehen.«
»Nein, mein Fräulein, Sie können nicht wieder gehen«, unterbrach ich. »Ich lade Sie ein, sich auf meinen Stuhl zu setzen. Ich stehe sehr gem.«
Sie schnitt ein Gesicht wie sauer gewordene Milch und sagte schnippisch:
»Dann müsste ich ja gerade tun, was Sie wollen.«
»Das müssen Sie allerdings«, sagte ich, und jetzt hielt ich es für an der Zeit, den Ausweis aus der Tasche zu ziehen.
Ich sah, wie sie erschrak, aber es gab keine Gelegenheit zur Flucht.
»Vielleicht können Sie uns helfen, Miss…?«, fragte ich.
»Ich heiße Vilma-Young«, lächelte sie, und jetzt sah sie viel besser aus. »Wenn ich ihnen helfen kann, dann mit Vergnügen.«
»Wir suchen eine gewisse Miss Sophia Teasy. Ihr… äh, Bekannter, Mr. Karopoulus, behauptet, sie nicht zu kennen, aber wir glauben ihm das nicht. Was sagen Sie dazu?«
Sie zuckte die Achseln.
»Gar nichts.«
»Das ist sehr wenig. Ich hätte gedacht, Sie wären nicht so verschwiegen wie Ihr Freund.«
»Da ist nicht mein Freund«, fuhr sie wütend auf, und ich glaubte ihr gern, dass sie sich darüber ärgerte, weil jemand ihr diesen Kerl als Freund anhängen wollte.
»Jetzt hört mal zu, ihr beiden Hübschen«, sagte Phil, dem die Sache langsam zu dumm wurde. »Entweder Sie packen aus, oder wir kassieren Sie und nehmen sie mit zum FBI. Dort wird Ihnen die Frechheit schnell vergehen.«
»Haben Sie einen Haftbefehl?«, fragte das Mädchen.
Sie schien außerordentlich gut Bescheid zu wissen, zu gut eigentlich.
»Wir brauchen keinen Haffbefehl. Ich nehme Sie beide mit als wichtige Zeugen eines Kapitalverbrechens, die sich weigern, auszusagen. So ist das.«
»Da ist ja lächerlich«, fuhr das Mädchen auf. »Ich werde es Ihnen beweisen.«
Sie öffnete den Verschluss ihrer Handtasche. Plötzlich hatte der kleine Satan eine kleine FN-Pistole in der Hand und ließ den Sicherungsbügel zurückschnappen.
Ich hätte am liebsten gelacht, aber die Situation war gar nicht lächerlich.
»Machen Sie keinen Unsinn«, versuchte ich ihr zuzureden. »Sie wissen genau, wer und was wir sind. Wollen Sie für die nächsten zwanzig Jahre ins Zuchthaus verschwinden?«
Sie kümmerte sich nicht darum. Sie war drei Schritte zurückgetreten, sodass sie uns beide in Schach hielt.
»Sitz nicht so blöde da, Wladimir«, fauchte sie, »nimm den zwei G-men ihre Feuerspritzen ab.«
Der Grieche, dessen Gesicht die Färbe von Vanillepudding angenommen hatte, machte Miene, dieser Aufforderung nachzukommen, aber er hatte in solchen Dingen keine Übung.
»Geh mir aus dem Weg, du Tölpel!«, schrie das Mädchen, aber da hatte ich ihn schon gepackt und gegen sie geschleudert.
Die beiden fielen auf den Boden, und ich beneidete die Kleine durchaus nicht, denn Karopoulos lag mit seinem fetten Rücken und seinen zweihundert Pfund genau auf ihr.
Sie hatte es trotzdem fertiggebracht, die Pistole festzuhalten. Es machte »Puff«, und die Decke hatte ein Loch. Es blieb mir also nichts übrig, als meine Schuhsohle auf das gepflegte Händchen der jungen Dame zu stellen.
Sie schrie, ließ aber los, und ich gab der Pistole einen Tritt, sodass sie in die Ecke flog. Inzwischen war auch der Grieche wieder zu sich gekommen, aber er hatte nicht die geringste Lust, sich auf eine Keilerei einzulassen. Er kletterte zuerst auf alle Viere, dann richtete er sich mühsam auf.
»Na, Dicker«, sagte ich. »Ist ihr Gedächtnis inzwischen besser geworden? Was ist mit Sophia Teasy?«
»Ich weiß es wirklich nicht«, beteuerte er mit lebhaften Gesten. »Ich habe sie noch nie gesehen.«
»Na, dann wollen wir die junge Dame noch mal fragen.«
Ich drehte mich um, aber da war keine junge Dame mehr.
»Verdammt, wo ist das Mädchen?«
»Ich dachte, du hättest sie«, sagten Phil und ich gleichzeitig in vorwurfsvollem Ton, und dann mussten wir beide lachen.
Das Mädchen hatte den günstigen Augenblick benutzt, um zu verschwinden, und es wäre zwecklos gewesen, sie in dem Gewirr von Buden und Menschen zu suchen.
Es blieb uns ja noch Mr. Karopoulos, aber so sehr wir ihm auch zusetzten, er behauptete eisern, nichts zu wissen. Er habe lediglich von einem gewissen James den Auftrag bekommen, diese Bude zu beziehen und sich zur Verfügung zu halten. Auch das Mädchen sei ihm von James geschickt worden. Sie habe nicht gesagt, warum.
Wir durchsuchten die ganze Baracke, ohne etwas zu finden. Die kleine FN-Pistole steckte ich ein. Vielleicht würde man an Hand der Nummer feststellen können, woher sie stammte. Aber dann bemerkten wir, dass diese Nummer ausgefeilt worden war. Wir nahmen den Griechen für alle Fälle mal mit.
***
Im Office legten wir ihm die Karten vor, auf denen Bildern von Leuten waren, die irgendwann einmal in ein Kidnapping verwickelt gewesen waren. Er war sehr eifrig und bezeichnete endlich einen Mann, den er mit Sicherheit als den erkennen wollte, der ihm den Auftrag gegeben hatte. Er hieß tatsächlich James und mit Nachnamen Plump.
Dieser James Plump war ein übler Bursche, der schon ein langes Strafregister hatte. Augenblicklich wurde er wegen einer vollendeten und einer versuchten Entführung gesucht. Da Karopoulos nur die Bilder, aber nicht die Namen vorgelegt worden waren, sah es so aus, als stimmten seine Angaben.
Es war inzwischen halb zwölf Uhr nachts geworden. Wir ließen den Griechen laufen und empfahlen ihm, sich möglichst unsichtbar zu machen. Wenn James Plump dahinterkommen sollte, das Karopoulos ihn verpfiffen hatte, so war es Zeit, dass der sein Testament machte, vorausgesetzt, dass es, abgesehen von den schmutzigen Socken, etwas zu erben gab.
Es ah nun doch so aus, als sei das Mädchen tatsächlich entführt worden. Der Name James Plump ließ das vermuten.
Unterwegs aßen wir noch ein paar Hot dogs. Dann brachte ich meinen Freund nach Hause und verzog mich, um mich noch ein bisschen aufs Ohr zu hauen. Aber ich hatte die Rechnung ohne den Wirt gemacht - oder vielleicht ohne Guffy Wright.
Kaum hatte ich meine Wohnung betreten, als das Telefon Sturm klingelte.
»Wo treiben Sie sich den herum? Ich versuche schon eine ganze Stunde, Sie zu erreichen«, schnauzte jemand.
»Mit wem habe ich das Vergnügen?«, bellte ich.
»Hier ist Wright. Ich muss Sie augenblicklich sprechen. Sofort, verstanden?«
»Tut mir leid. Meine Dienststunden fangen erst um neun Uhr an«, sagte ich.
Ich dachte gar nicht daran, mich von dem größenwahnsinnigen Gangsterboss herumkommandieren zu lassen.
»Wenn Sie nicht kommen, lasse ich Sie holen«, brüllte er.
Jetzt wurde die Sache lustig.
»Was bilden Sie sich eigentlich ein, Sie eingetrocknete Mumie?«, schimpfte ich. »Vielleicht können Sie ihren Gorillas Befehle erteilen, aber keinem G-man. Hängen Sie sich gefälligst auf.«
Ich knallte den Hörer auf die Gabel und griff nach der Flasche, aber da klingelte es abermals.
»Ja?«
»Hier ist noch mal Wright. Nehmen Sie mit bitte meine Heftigkeit nicht übel, aber es ist wirklich dringend. Es geht um ein Menschenleben, und Sie haben Schuld, wenn was passiert.«
»Das müssen Sie mir erklären.«
»Das will ich ja gerade, und deshalb habe ich darum gebeten, dass Sie mich besuchen.«
»Das klingt schon besser. Wenn es wirklich so dringend ist, werde ich so freundlich sein. Muss ich eine Eskorte mitbringen?«
»Den Teufel müssen Sie.«
»Auch gut, aber nehmen Sie zur Kenntnis, Mr. Wright, dass ich beim FBI hinterlasse, wohin ich jetzt fahre. Ich halte das immerhin für richtiger.«
Ich wartete keine Antwort ab, sondern legte auf. Es ist immer besser, wenn man sich den Rücken deckt. Ich führte zwar diese Drohung nicht aus, aber Wright konnte das ruhig annehmen.
Knapp zwanzig Minuten später war ich da. Dieses Mal fragte mich niemand etwas. Das Tor flog auf und ebenso die Haustür.
Mr. Wright blieb hinter seinem Schreibtisch sitzen. Er trug einen roten Schlafrock über dem Pyjama. Neben ihm stand eine Flasche Bourbon. Er machte eine Handbewegung nach dem Stuhl auf der anderen Seite und schenkte sich ein, ohne mir etwas anzubieten.
»Wie kommen Sie dazu, sich unerlaubt in meine Angelegenheiten zu mischen?«, fragte er.
»Es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass ich nicht weiß, wovon Sie reden«, entgegnete ich.
»Sie waren doch in Coney Island und haben sich dort mit einem Griechen angelegt.«
»Ich wüsste nicht, wieso Sie das interessieren könnte«, antwortete ich, obwohl mir jetzt ganz langsam ein Licht aufging.
»Dann will ich es Ihnen erklären. Sie haben nach einem Mädchen namens Sophia Teasy gefragt. Dieses Mädchen ist meine Enkelin, und ich wünsche nicht, das Sie sich darum kümmern.«
»Darf ich fragen, warum?«
»Nein, das dürfen Sie nicht.«
»Ich glaube, Sie sind im Irrtum, Mr. Wright. Ich habe immer angenommen, dass Sie das Strafgesetzbuch in- und auswendig kennen, sonst wären Sie nicht mehr in Freiheit. Ich bin der festen Überzeugung, dass Ihre Enkelin entführt worden ist. Entführung ist ein Kapitalverbrechen, für das wir G-men zuständig sind. Können Sie mir das wiederlegen?«
»Ich kann Ihnen nur klarzumachen versuchen, dass Sie mit ihren Schnüffeleien nichts als ein heilloses Durcheinander anrichten. Es stimmt, dass meine Enkelin entführt wurde. Warum, das geht Sie einen Dreck an. Wenn Sie sich aber nicht eingemischt hätten, wäre sie heute oder morgen wieder zu Hause gewesen. Sie sollte zu diesem verfluchten Griechen gebracht und von einem Weibstück namens VilmaYoimg bewacht werden. Diese Vilma Young habe ich veranlasst, von ihrem Auftrag zurückzutreten und ihn an ein mir bekanntes Mädchen weiterzugeben. Das wiederum hatte sich bereits als Vilma Young bei Karopoulus eingeführt. In dem Augenblick, in dem meine Enkelin dorthin gebracht worden wäre, hätte die falsche Vilma Young sie mir zurückgebracht. Das haben Sie versaut. Wer hat ihnen eigentlich den Tipp gegeben?«
Ich überlegter sehr schnell. Ich wollte weder den Verlobten noch Sophias Eltern hereinreißen, ich wollte auch nichts von McLeeds sagen. Deshalb erzählte ich mar von dem geheimnisvollen Anruf.
Wright nagte mit den Zähnen an der Unterlippe.
»So ist das also. Da hat einer quergeschossen. Sie können sich darauf verlassen, dass ich herausbekomme, wer das war, und dann holt ihn der Satan, ihn oder Sie, darauf können Sie Gift nehmen.«
»Und jetzt darf ich vielleicht auch etwas fragen«, grinste ich. »Ich möchte zweierlei wissen. Erstens, warum wurde Ihre Enkelin entführt? Und zweitens, wer ist das tüchtige Mädchen, dass Sie beauftragten, in Wirklichkeit?«
»Ich bedauere, auf beides keine Antwort geben zu können. Sie fallen mir allmählich auf den Wecker mit Ihren Fragen.«
»Ich würde mich nicht zu sicher fühlen, Mr. Wright. Außerdem würde ich auf die Forderungen der anderen Seite eingehen«, riet ich ihm.
»Ich weiß nicht, was Sie wollen«, behauptete er mit steinernem Gesicht.
Ich stand auf und verzog mich so schnell wie möglich. Ich wusste alles, was ich wissen wollte.
***
Es war ein Uhr fünfundvierzig, als ich zu Hause ankam. Mehr denn je war ich entschlossen, nach dem Mädchen zu suchen und alles daran zu setzen, um sie zu befreien. Ich wusste jetzt, warum sie entführt worden war. Wright hatte Carlani beseitigen lassen und nahm natürlich an, dass man versuchen würde, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Aber die Mafia war schlauer gewesen, als die Herren vom Syndikat, schlauer und gemeiner.
Sie wussten, das Wright nur diese eine Enkeltochter hatte und vernarrt in sie war. Also hatten sie das Mädchen entführt. Sie hatten sie nicht ermordet, noch nicht, sondern irgendwelche Forderungen gestellt, die mir unbekannt waren.
Bis zu deren Erfüllung würden sie Sophia unter allen Umständen festhalten. Ob sie sie dann losließen war mehr als fraglich. Dasselbe hatte auch Wright sich gesagt und einen Plan gemacht, um seine Enkelin zu befreien. Er hatte eine gewisse VilmaYoung, die das Mädchen bewachen sollte, gegen eine seiner eigenen Kreaturen ausgetauscht. Er gab mir die Schuld, als die Sache schiefging, aber das war Unsinn. Jemand musste Sophia an ihrem Bestimmungsort abliefern, und dieser Jemand hatte sicherlich die echte Vilma-Young gekannt.
Die Sache wäre also auf alle Fälle schiefgegangen. Und, ehrlich gesagt, glaubte ich nicht mehr daran, dass Sophia noch am Leben war. Die Leute der Mafia machen in solchen Fällen genauso kurzen Prozess wie die vom Syndikat.
Das müsste Wright eigentlich auch wissen, aber es schien mir, als rede er sich etwas ein, nur um sich selbst zu trösten und um einen Grund für seine Dickköpfigkeit zu haben. Ich hätte auch etwas anderes tun können.
Immerhin hatte die falsche Vilma Young auf mich geschossen. Ich hätte also darauf bestehen können, das Wright mir ihren Namen verriet, und den Platz, an dem ich sie finden konnte. Bei seiner Weigerung hatte ich einen herrlichen Grund gehabt, den Burschen einzusperren. Nun, ich hatte das versäumt, aber die Gelegenheit würde wiederkommen.
Ich hatte noch mehr versäumt, nämlich nachzuforschen, wer und was diese Vilma Young war, vorausgesetzt, dass der Name überhaupt stimmte.
Ich hatte mich gerade auf die andere Seite gelegt, als das Telefon mich hochjagte.
Es war einer meiner Kameraden vom Nachtdienst, Tom Walter.
»Die Polizeistation Surf Avenue in Coney Island hat soeben durchgerufen. Hast du dich dort heute Nachmittag nach einem Griechen namens Karopoulos erkundigt?«
»Ja, was ist mit ihm?«
»Er ist tot. Erstochen.«
Ich fluchte, aber Walter fuhr fort:
»Da ist noch was, im Haus oder vielmehr in der Bude dieses Karopoulos wurden ein Damenschuh und ein Stück Stoff gefunden, das nur von einem Kleid stammen kann. Es sieht so aus, als wäre auch eine Frau dort gewesen, die von dem Mörder mitgenommen wurde.«
»Ja, hat denn das niemand gemerkt?«, fragte ich. »Ist denn der Klamauk dort so früh zu Ende gewesen?«
»Genau. Verschiedene Leute haben gesehen, dass zwei Männer eine sich wehrende Frau in ein Auto schleppten, aber alles glaubte, sie habe sich betrunken und wolle nicht nach Hause. So was kommt dort öfter vor, und keiner nimmt das tragisch.«
»Ist die Mordkommission schon da?«
»Sie ist unterwegs. Lieutenant Flinn hat Dienst.«
»Lass bitte durchfunken, es soll dort nichts verändert oder mitgenommen werden, bevor ich da bin. Ich mache mich gleich auf die Strümpfe.«
***
Obwohl ich mit Rotlicht und Sirene fuhr, dauerte es weit über eine Stunde, bis ich eintrudelte. Auch die Mordkommission war erst kurz vor mir eingetroffen.
»Nanu? Warum sind Sie denn hier?«, fragte Detective-Lieutenant Flinn. »Interessieren Sie sich neuerdings auch für Leichen auf dem Rummelplatz?«
»Wenn Sie wüssten, was hier gespielt wird, würden Sie keine faulen Witze machen«, knurrte ich. »Ich fresse einen Besen, wenn dieser Fall nicht mit dem Mord an Carlani zusammenhängt.«
Der Lieutenant pfiff durch die Zähne. Er hatte begriffen. An dem Griechen war nicht viel zu sehen. Er hatte zwei Stiche, die beide das Herz getroffen hatten. Zweifellos war er von einem Fachmann bedient worden.
Den kleinen hellgrauen Wildlederschuh, der da am Boden lag, kannte ich ebenso genau wie das Stück geblümten Nylonstoffs. Beides stammte von der falschen Vilma Young.
Das Mädchen musste also noch mal zurückgekommen, und den Mördern in die Finger gelaufen sein. Sie hatte sich gewehrt und war weggeschleppt worden. Ich war also wieder so klug wie vorher.
Es war ein Fall, bei dem man immer im Kreis herumläuft, so, als wollte man versuchen, sich selbst einzuholen.
Einer der Cops von der Polizeistation hatte sogar zugesehen, als man das Mädchen verfrachtete, aber keinen Grund gehabt, einzugreifen.
So was kommt in Coney Island hundertmal an jedem Abend vor. Das Schlimmste war, dass ich jetzt nicht mehr den geringsten Anhaltspunkt hatte, wo ich das entführte Mädchen suchen sollte.
Es gab noch was anderes, was mir zu schaffen machte. Der Grieche war ermordet und Vilma verschleppt worden, weil ich dort gewesen war. Wer aber konnte das verraten haben, zum Teufel?
Ich fürchte, Karopoulos selbst war so dumm gewesen.
Als wir fertig waren, schlug die Uhr gerade vier. Es hatte keinen Zweck mehr, schlafen zu gehen. Ich fuhr nach der 70. Straße, klingelte den Hausbesorger heraus und ließ mich nach dem Appartement des Mr. Hat bringen.
Zu meinem Erstaunen brannte dort noch Licht. Hat empfing mich im Schlafanzug, aber hellwach, er bekam einen heillosen Schreck, als ich auftauchte.
»Ist Sophia etwas geschehen?«, war seine erste Frage. »Das weiß ich nicht. Ich kann weder Ja noch Nein sagen. Warum haben Sie McLeeds nicht erlaubt, mir die ganze Wahrheit zu sagen? Wenn ich sofort gewusst hätte, was gespielt wird, so wären die Dinge ganz anders gelaufen.«
»Ich durfte es nicht. Sophias Mutter flehte mich händeringend an, nichts zu erzählen. Sie behauptete, es käme alles in Ordnung, wenn ich schweigen würde.«
»Und trotzdem haben Sie McLeeds beauftragt. Wieso kommen Sie überhaupt an dieses Mundstück?«
»Durch einen reinen Zufall. Ich hatte einen nebensächlichen Prozess und erwähnte gesprächsweise, ich müsse mir einen Anwalt suchen. Da sagte mir Sophia, ihr Großvater beschäftige McLeeds, und da der Alte ein gerissener Bursche ist, nahm ich an, der Anwalt müsse ebenfalls tüchtig sein. Ist er das etwa nicht?«
»Wie mah’s nimmt. Seine Kunden sind genauso wenig einwandfrei wie Mr. Wright.«
»Das begreife ich nicht. Was ist denn mit ihm?«
»Wissen Sie das nicht?«
»Keine Ahnung. Ich hielt ihn immer für einen tüchtigen Geschäftsmann, der sich zur Ruhe gesetzt hat und so nebenbei noch ein bisschen spekuliert.«
»Das tut er allerdings. Im Übrigen fragen Sie am besten Ihre zukünftige Schwiegermutter.«
»Das ist mir unklar.«
Er schüttelte den Kopf, und ich hatte keine Ursache, ihn aufzuklären.
Ich bat ihn um ein Bild seiner Verlobten, das er mir bereitwillig aushändigte. Sophia war tatsächlich ein außerordentlich hübsches Mädchen.
Ich ließ mir erklären, dass sie rot- . braunes Haar hatte, die Färbe, die gerade so modern war, von der Albert Hat jedoch behauptete, sie sei echt. Außerdem hatte sie dunkle Augen, und den Rest sah ich auf dem Büd. Jammerschade um das holde Kind, dachte ich. Aber vielleicht würde noch alles gut werden…
Dann klingelte ich das Ehepaar Teasy heraus. Der Mann war das, was man einen Pantoffelhelden nennt. Er redete überhaupt nichts, während seine Frau zwar jammerte und hysterisch heulte, aber nichts ausplaudern wollte. Sie hatte offenbar Angst vor dem alten Wright.
Es war bereits heller Tag, als ich abfuhr.
Zu Hause badete ich so heiß wie möglich, frühstückte und trank eine Unmenge schwarzen Kaffees. Dann war ich wieder einigermaßen fit.
Schon vor sieben holte ich Phil aus den Federn, und wir bemühten uns, einen Schlachtplan zu entwerfen. Leider hatten wir, wie man so sagt, kein Bein, um darauf zu stehen.
»Was hältst du davon, wenn wir uns diesen verfluchten Hund Ponzo noch mal kaufen? Nur er kann die Entführung veranlasst haben. Und nur er hat Karopoulos ermorden lassen.«
»Das musst du dem alten Gauner erst beweisen«, meinte ich. »An dem haben sich schon klügere Leute die Zähne ausgebissen.«
»Das weiß ich, aber lass mich nur mal eine halbe Stunde unter vier Augen mit dem Kerl allein. Dann singt er wie eine Nachtigall.«
»Aussagenerpressung ist gesetzlich verboten. Das weißt du doch, mein Lieber«, lachte ich.
»Manchmal bin ich versucht, alle Gesetze zum Teufel zu wünschen, besonders wenn sie dazu gemacht sind, um Gangster zu beschützen«, knurrte mein Freund.
Ich gab keine Antwort. Natürlich hatte er Recht, wenigstens in diesem Fall. Doch es gibt auch skrupellose Polizisten, die es ausnutzen, wenn Ihnen in dieser Hinsicht nachgegeben wird.
***
Um halb acht fuhren wir los, und da wir Zeit genug hatten, steuerte ich die 89. Straße an, um mir Mr. Ponzos Residenz wenigstens noch mal von außen zu betrachten.
Gerade als wir aus der Westend Avenue in die 89. Straße einbogen, brauste ein Imperial so scharf um die Ecke, dass er uns fast gerammt hätte. Den Mann am Steuer kannte ich nicht, wohl aber die Frau neben ihm.
Es war-Vilma Young, und wenn mich nicht alles täuschte, so kam sie von Carlo Ponzo. Die gute Vilma trug auf zwei Schultern, und jetzt wusste ich auch wer meinen Besuch bei dem Griechen verraten hatte.
Ich trat auf die Bremse und wendete. Immerhin brauchte ich bei aller Eile über zwanzig Sekunden dazu, und da war der Imperial bereits fünf Blocks weiter in Richtung Lower Manhattan. Ich drehte auf und kam langsam näher.
Es war noch früh und nicht viel Verkehr. An der 72. Straße war ich noch etwa siebzig Yards von dem Wagen, als sich plötzlich dessen Rückfenster öffnete.
Im nächsten Augenblick klatschten Geschosse gegen unsere kugelsichere Windschutzscheibe. Phil riss die Smith & Wesson heraus und feuerte auf die Reifen. Noch ungefähr hundert Yards ging die wilde Jagd.
Die Passanten spritzten auseinander, nahmen volle Deckung. Ein paar Wagen verschwanden in Seitenstraßen oder kletterten auf den Bürgersteig.
Ein Motorrad-Cop, der begriffen hatte, um was es ging, sprang auf seine Maschine und raste mit heulender Sirene los. Er kam nicht weit.
Seine Maschine begann zu schlingern. Er stürzte und schlitterte noch ein Stück weiter. Dann gaben auch wir es auf. Was ist schon eine Smith & Wesson gegen eine Maschinenpistole?
Wir funkten nach Steifenwagen zu unserer Unterstützung. Leider war die Nummer des Imperial unleserlich gewesen. Sie war vollkommen verstaubt, und ich argwöhnte, dass man sie mit Öl eingerieben hatte.
Voller Wucht machten wir kehrt und fuhren zurück zur 89. Straße. Noch von unterwegs fragte ich durch, was für Wagen Ponzo besaß. Es waren ein Cadillac und ein Mercedes. Von einem Imperial war keine Rede. Es hatte nicht den geringsten Zweck, ihn zu stellen. Er würde uns auslachen oder unverschämt werden.
»Eigentlich müssten wir ja nun-Wright unterrichten«, überlegte Phil. »Wenn diese Young ihn weiter anführt, so hat alles keinen Sinn.«
»Und wenn wir es ihm sagen, lässt er sie umlegen, und das ist auch nicht der Zweck der Übung. Besser, wir lassen seinen Stall bewachen und versuchen, Sie abzufangen, falls sie zurückkommt. Dasselbe müssen wir auch mit Ponzos Behausung machen«
Vor dessen Haus sah es genauso aus wie gestern. Die Gorillas kannten uns bereits und grinsten, aber keiner machte Anstalten, uns einzulassen.
»Ich will Mr. Ponzo nicht so früh stören, doch vielleicht können Sie mir die Auskunft geben, die ich haben möchte«, fühlte ich vor.
»Schieß los«, sagte der eine.
»Ich möchte feststellen, ob Mr. Ponzo vorhin Besuch von einer sehr netten jungen Dame hatte, die einen Imperial fährt.«
»Da hegen Sie falsch«, feixte er.
»Wenn Mr. Ponzo Besuch von sehr netten jungen Damen bekommt, dann bestimmt nicht um diese Tageszeit. Wir haben jedenfalls keine gesehen.«
Das konnte wahr und es konnte eine Lüge sein, aber dafür hatten wir keinen Beweis. Ich bedankte mich also, und wir trudelten ab ins Office.
***
Dort ordneten wir die Überwachung der beiden Gangsterhäuptlinge an und gaben uns der schwachen Hoffnung hin, es werde etwas dabei herauskommen.
Dann gab ich die FN, die Vilma gehabt hatte, zur Fingerabdruckabteilung, die sie dann an den Erkennungsdienst weiterleiten sollte.
Es fanden sich auch die Spuren von drei Fingern, aber die waren nirgends registriert, und die Nummer war, wie ich schon sagte, ausgefeilt. Also wieder nichts.
Das Nächste war, dass ich die Fotografie des James Plump vervielfältigen ließ und die City Police beauftrage, eine diskrete Fahndung einzuleiten. Ich sagte diskret, weil ich nicht wollte, dass dies überall herumposaunt wurde. Nur die Detectives, die sich in dem entsprechenden Milieu bewegten und dort Bescheid wussten, erhielten ihre Aufträge. Der Gauner sollte auch, wenn man ihn fand, nicht verhaftet, sondern nur beschattet werden. Den Rest wollten wir selbst erledigen.
Inzwischen war es elf Uhr geworden. Wir überlegten uns noch, was wir als Nächstes unternehmen sollten, als ich an den Fernsprecher gerufen wurde.
»Hallo, ist da Cotton?«, fragte eine melodische Männerstimme.
»Ja, Mit wem spreche ich?«
»Das möchten Sie gern wissen, aber ich halte es für besser, unerkannt zu bleiben. Was ich Ihnen mitzuteilen habe ist so, dass es Ihnen auch Freude machen wird, wenn Sie meinen Namen nicht kennen. Möglicherweise hole ich mir gelegentlich die Belohnung ab.«
»Wofür?«
»Das werden Sie sofort hören. Sie kennen doch die Filiale der Bankers Trust Cy. In der 74.Straße nahe Second Avenue?«
»Sie meinen in Little Bohemia (Klein Böhmen)?«
»Genau da. Nun passen Sie gut auf, heute Mittag um genau ein Uhr, wenn die Bank im Begriff ist, zur Mittagspause zu schließen, wird dort ein Raubüberfall starten. Auf welche Weise, ist mir nicht genau bekannt. Ich weiß nur, dass es auf die süße Tour, das heißt, möglichst ohne Knallerei vor sich gehen soll. Gewisse Leute haben ein Interesse daran, dass die Sache gründlich missglückt. Das ist alles. Haben Sie mich genau verstanden?«
»Das schon, aber ich kann mir nicht denken, dass jemand so etwas am helllichten Tag probiert.«
»Gerade darum, weil es sich niemand denken kann.«
»Und weshalb erzählen Sie mir das und nicht der City Police?«
»Nehmen Sie an, wir wollen Ihnen eine Gefälligkeit erweisen. Nehmen Sie an, Sie wären uns besonders sympathisch. Arrivederci.«
Dann wurde eingehängt.
»Da schlag doch einer lang hin«, knurrte ich. »So was ist mir noch nicht vorgekommen.«
»Was?«, fragte Phil.
»Da ruft mich ebne so ein Kerl an und behauptet, es würde heute Mittag, genau Tim ein Uhr, ein Überfall auf die Bankers Trust Cy. in der 74.Straße verübt werden. Er behauptete, er teile mit das mit, weil gewisse Leute mir einen Gefallen tim wollten.«
»Ein Idiot«, meinte mein Freund.
»Er sagte zum Schluss ›Arrivederci‹. Das ist zwar Italienisch, kommt mir in diesem Fäll aber Spanisch vor. Ich habe den Eindruck, dass er dadurch seine Information erhärten möchte.«
»Denkst du an Ponzo?«
»Ich denke an die Fehde zwischen der Mafia und dem Syndikat.«
»Verdammt. Du könntest recht haben. Ich traue den Burschen zu, dass sie versuchen, sich auf diese Manier gegenseitig was am Zeug zu flicken.«
***
Wir entschlossen uns also, zur City Police zu fahren. Hier suchten wir Captain Loin auf, der Chef des Raubdezernates. Auch er war zuerst skeptisch, und es bedurfte einigen Zuredens, bis er sich überwand, etwas zu tun.
Der Endeffekt war, dass er die Direktion der Bank anrief und vereinbarte, er werde vier Detectives in die 74. Straße schicken, die sich unter das Personal verteilen sollten. Zwei weitere würden Kunden markieren, und in der Second Avenue wollte man ein paar Radiowagen versteckt aufstellen.
Phil und ich wollten uns das Theater nicht entgehen lassen. Wir hielten in der Nähe, nachdem ich meinen Jaguar zu Hause gelassen hatte, weil er etlichen Leuten, auf die es ankommen konnte, zu bekannt war.
Es war ein heißer Tag, und gerade um diese Zeit herrschte weniger Betrieb, als man erwartet hatte. Die Bevölkerung dieses Viertels besteht in der Hauptsache aus Tschechen und Slowaken und das besondere Kennzeichen dieser Gegend sind die zahlreichen Zeitungsstände und Antiquariate, die eine Fundgrube für alte Buchausgaben darstellen.
An eines dieser, nach der Straße hin offenen Antiquarate, in unmittelbarer Nähe der Bank, stellten wir uns und taten so, als stöberten wir in den Schwarten.
Es war gerade ein Uhr.
Ein Chevrolet mit der Nummer 27 CL 34 fuhr vor und hielt mit laufendem Motor, während drei Männer ausstiegen und auf den Eingang der Bankers Trust Cy. zuschlenderten. Einer hatte einen kleinen Koffer, und an der Art, wie er den trug, konnte man sehen, dass er leer war.
Phil stieß mich an. Unsere Information schien richtig gewesen zu sein. Gerade in diesem Augenblick scherte ein anderer Wagen aus und setzte sich so dicht vor den Chevrolet, sodass er nicht anfahren konnte, ohne vorher zurückzustoßen. Der Führer beugte sich heraus und schimpfte.
Die Alarmsirene über der Tür der Bank fing an zu heulen.
Der Fahrer des Chevrolets schaltete den Rückwärtsgang ein, aber dabei blieb es. Plötzlich hingen zwei Detectives rechts und links an den geöffneten Fenstern. Einige andere verschwanden im Laufschritt in der Bank.
Es fiel kein Schuss. Nur eine Anzahl Passanten sammelte sich neugierig, aber in achtungsvollem Abstand auf dem Bürgersteig. Als wir hineinkamen, war alles erledigt. Die drei Räuber standen bestürzt mit hocherhobenen Händen an der Wand, während die Stadthausdetektive sie um ihre Schusswaffen erleichterten.
»Sie da, Billy Brook«, lachte Captain Loin. »Ich habe gar nicht gewusst, dass du wieder im Land bist.«
Der angeredete Gangster machte ein bitterböses Gesicht und gab keine Antwort.
»Woher kennen Sie den Burschen?«, fragte ich.
»Ein alter Bekannter. Zum letzten Male sah ich ihn vor sieben Jahren, als er wegen Raubes verurteilt wurde.«
»Zu welcher Gang gehörte er damals?«, forschte Phil.
»Zu den Blue Boys, die wir zu der Zeit hochnahmen. Die Blue Boys waren eine Unterabteilung des Syndikats. Für wen arbeitest du denn jetzt, Billy Immer noch die alte Firma?«
»Halts Maul«, entgegnete der Gangster wütend.
Unsere Vermutung schien also richtig gewesen zu sein. Das Syndikat hatte den Überfall inszeniert, und die Mafia, die davon Wind bekam, hatte ihn verraten. Das konnte uns nur recht sein. Wenn das so weiterging, würde die City Police eine Menge Arbeit sparen.
Man hörte immer wieder, dass es so etwas wie Ganovenehre gibt. Danach wird kein Verbrecher den anderen an die Polizei verraten, auch wenn er noch so sehr mit ihm verfeindet ist. Das ist natürlich Unsinn. Ganovenehre ist an und für sich ein paradoxer Begriff. Ein Gangster hat keine Ehre. Er kennt nur seinen Vorteil, oder er hat Angst, und darum hält er den Mund.
Den Beweis dafür erhielten wir sehr schnell. Keiner der verhafteten vier Burschen, die alle schon einiges auf dem Kerbholz hatten, sagte etwas darüber, in wessen Auftrag er gehandelt hatte.
Die letzte Bestätigung jedoch erhielten wir, als Mr. McLeeds auf tauchte und sich als Verteidiger der Banditen vorstellte. Natürlich hatte er von niemandem Auftrag dazu erhalten, sondern er tat es aus reiner Menschenfreundlichkeit.
Im Übrigen verschanzte er sich hinter seiner Schweigepflicht. Er wusste genau, dass niemand ihn zwingen konnte, etwas zu verraten.
»Das gibt-Theater«, behauptete Phil, als wir das Polizeihauptquartier verließen. »Das lassen sich die Brüder vom Syndikat nicht gefallen. Ich fürchte, es wird bald wieder knallen.«
Das war auch meine Überzeugung, und dabei dachte ich an Sophia Teasy, die sich immer noch in den Händen der Mafia befand, wenn sie überhaupt noch lebte.
Auf meinem Schreibtisch lag ein Zettel. »Albert Hat hatte bereits dreimal telefoniert und dringend gebeten, zurückzurufen«. Das tat ich sofort. Hat war in größter Aufregung.
»Ich habe Nachricht von Sophia bekommen«, sagt er. »Es ist ein Zettel mit den wenigen Worten: ›Bitte, hilf mir. Geh zu Großvater und sage ihm, er solle nachgeben. Ich kann nicht mehr.‹ Dabei lag ein Taschentuch von Sophia, dass ich genau kenne, und dieses Taschentuch hat Blutflecken.«
»Waren Sie schon bei Mr. Wright?«, fragte ich ihn.
»Ja. Er bekam einen Wutanfall und stieß wilde Drohungen aus. Er verbot mir, mit irgendjemand darüber zu sprechen, aber ich habe Sie trotzdem angerufen. Ich fürchte, die Kerle werden Sophia ermorden.«
Das fürchtete ich auch, aber ich versuchte, ihm Mut zu machen und bat ihn, mir den Zettel und das Taschentuch sofort zu bringen.
»Ich habe beides nicht mehr. Sophias Großvater hat es mir weggenommen.«
»Dann werden wir es eben bei ihm abholen«, meinte ich. »Sie werden von uns hören.«
***
Jetzt endlich hatten wir einen Grund, Wright in die Zange zu nehmen. Da wir mit Recht argwöhnten, dass man uns einfach nicht hereinlassen würde, und da wir keine Lust hatten, uns mit den Gorillas herumzubalgen, nahmen wir noch ein paar von unseren Leuten mit.
Wir hatten richtig getippt. Erst als wir sehr energisch wurden, öffnete sich das Tor.
Guffy Wright wollte nach bewährter Methode alles abstreiten, darum blieb uns nichts anderes übrig, als ihm die Quelle unserer Information anzugeben. Zuerst sah es aus, als wolle er uns ins Gesicht springen, aber dann überlegte er es sich anders.
»Nun gut. Ich gebe zu, dass Sophia entführt wurde. Ich habe Ihnen das ja bereits gesagt. Aber was Sie da von Gangsterstreitigkeiten zusammenfantasieren, ist ausgemachter Blödsinn. Die Strolche wollen mich erpressen, und wie die Sache nun mal liegt, wird mir keine andere Wahl bleiben, als zu zahlen. Es wäre nie so weit gekommen, wenn Sie sich nicht eingemischt hätten. Ich bitte Sie nochmals alles mir zu überlassen. Wenn Sie das nicht tim und Sophia passiert irgendetwas, tragen Sie die Verantwortung.«
Dieses Lied hatten wir fast bei jeder Entführung gehört, und meistes mussten wir nachgeben, wenigstens scheinbar. In diesem Fäll jedoch war es anders. Wir beiden waren davon überzeugt, das Wright uns über die Gründe belog. Hätte er sich nur um eine Geldsumme gehandelt, würde ihn das kein bisschen aufgeregt haben, denn Guffy Wright war ein reicher Mann.
Doch leider konnten wir ihm nichts nach weisen. Wir hatten nicht einmal ein Druckmittel. Unsere Leute, die sein Haus und auch das Ponzos kontrollierten, hatten nichts, aber auch gar nichts, Verdächtiges feststellen können. Es war eben das alte Lied. Die großen Fische hielten sich im Hintergrund, heimsten den Gewinn ein und ließen die kleinen Fische die Suppe auslöffeln, sobald etwas schiefging. Es war zum Heulen.
Wir verabschiedeten uns also und berichteten zuerst Mr. High.
Der war vollkommen unserer Ansicht. Er hatte sich bereits mit der Zentrale in Washington verbinden lassen, um zu erfahren, was dort in den Akten über Ponzo und Wright stand. Er wartete auf die Antwort.
»Mir scheint«, sagte er. »dass der Angelpunkt des ganzen Falles bei diesem James Plump hegt. Der hat die Unterhandlungen mit Karopoulos geführt und ihn wahrscheinlich umgelegt. Wenn Sie diesen Plump finden können, dürften Sie ein großes Stück weiter sein.«
Wenn wir diesen Plump finden wollten, durften wir nicht zu Hause bleiben. Wir kannten alle Kneipen und Bars, in denen Gangster seiner Sorte verkehrten.
Es waren nicht die verräucherten Lokale an der Bowery im Eastend und China Town, sondern die Bars und Nachtclubs in Greenwich Village und rund um die 50. Straße.
Dort fingen wir an, und schon im dritten Lokal lachte uns das Glück. Wir saßen an der Bar bei »Willys«, und während wir vorsichtig an unseren Drinks nippten, ließ ich den Barkeeper das Bild sehen.
»Oh, ja, den kenne ich gut«, sagte er. »Das ist doch Jack Broders vom ›Screwball Club‹.«
»Was ist er dort? Rausschmeißer?«
»Wenn Sie sich da nur nicht irren. Er markiert den Manager, und soviel ich gehört habe, soll er sehr tüchtig sein.«
Den »Screwball Club« kannten wir. Er lag in der 52. Straße West, und es war dort immer was los. Nur jetzt war es noch viel zu früh. Wer was auf sich hielt, erschien dort keinesfalls vor Mitternacht. Also zurück ins Office.
Dort gab es nichts Neues. Nichts über Wright oder Ponzo, kein Telefongespräch - , kurz, gar nichts.
Wir ließen uns ein paar Sandwiches holen. Ich las die neuesten Sportberichte, und Phil beschäftigte sich damit, die täglich von der City Police gemeldeten »Besonderen Vorkommnisse« durchzusehen.
»Jerry, sieh dir das an«, sagte er plötzlich.
»Muss das ein?«, fragte ich.
Ich war gerade im Studium der Reportage über die Baseball-Meisterschaften vertieft.
»Du sollst dir das nur ansehen, verflucht noch mal.«
Mit einem Seufzer erhob ich mich und ging um den Schreibtisch. Phil hatte einen Bericht vor sich liegen -mit der Überschrift: Frauenleiche aus dem East River, Welfare Island. Darunter las ich:
Heute Mittag um zwölf Uhr wurde am Westufer von Welfare Island in der Höhe des Rockefellerinstituts eine Frauenleiche von der Barkasse des Schiffers Jim O’Nelly gesichtet und durch ein Löschboot der Feuerwehr geborgen.
Die Frau kann Mitte bis Ende der Zwanzig alt sein, sie ist fünf Fuß, drei Inches groß, schlank, hellblond und hat blaue Augen.
Bekleidet war sie nur mit blauseidener Wäsche und beigefarbigen Nylonstrümpfen. Es wurde kein Schmuck und kein Kennzeichen gefunden. Der Tod ist durch ertrinken eingetreten, aber sie muss, bevor sie in das Wasser fiel oder geworfen wurde, bewusstlos gewesen sein. Sie hat eine Kopfverletzung, die sowohl durch einen Sturz als auch durch einen Schlag verursacht worden sein kann.
Dabei befand sich eine Fotografie der Toten. Ertrunkene sind meist entstellt, und so war es auch hier, aber trotzdem erkannte ich das Mädchen sofort. Es war dieselbe, die behauptet hatte, Vilma Young zu heißen, und die von Wright angeblich beauftragt worden war, seine Enkelin aus der Gewalt der Entführer zu befreien.
Am Morgen gegen acht hatten wir sie noch in einem Imperial neben dem Fahrer sitzen sehen, und dieser Wagen war uns entwischt, nachdem wir daraus beschossen worden waren. Wir hatten angenommen, der Imperial sei von Ponzos Haus gekommen, aber das hatten dessen Leibwächter bestritten.
Jetzt war diese Vilma tot, die bestimmt anders hieß. Es kam darauf an, festzustellen, wie lange es her war, dass man sie betäubt und in den East River geworfen hatte.
Keiner soll sagen, etwas Derartiges sei am hellen Tag unmöglich. Es gibt genug einsame Plätze am Ufer, und es wäre nicht das erste Mal, dass so etwas geschieht.
***
Phil steckte den Rapport mit dem Foto in die Tasche, und wir brausten ab zur Stadtpolizei in der State Street.
Dort wusste man nicht viel mehr, als in dem Bericht stand. Der Unfallarzt, der die Obduktion durchgeführt hatte, erklärte, der Tod müsse zwischen acht und neun Uhr morgens eingetreten sein. Er wollte sich nicht darauf festlegen, wovon die Verletzung stammte.
Da aber nicht anzunehmen war, dass ein Mädchen um diese Tageszeit, mit nichts anderem bekleidet als ihrer Wäsche, in den Fluss springen und dabei mit dem Kopf gegen die Kaimauer knallen würde, waren wir überzeugt, das man sie betäubt und ins Wasser geworfen hatte.
Kleid und Schuhe waren ihr vorher ausgezogen und ihr Schmuck - ich erinnerte mich an einen Ring mit zwei Amethysten - weggenommen worden, um eine Identifizierung unmöglich zu machen.
Es sah so aus, als sei sie, als wir versuchten, den Wagen einzuholen, auf dem Weg zu ihrem Ende gewesen sei. Es ist nicht schwer, jemandem im Wagen einen Schlag auf den Schädel zu versetzen und zum Beispiel auf dem Roosevelt Drive am Carl-Schurz-Park zu halten und den Rest zu erledigen. Man kann das Opfer dort sogar aus der Wagentür ins Wasser werfen, ohne das jemand das merkt. Man muss nur aufpassen, dass kein Schiff oder Boot in der Nähe ist.
Jetzt konnte Guffy Wright nicht mehr ausweichen. Er hatte seine Beziehungen zu der Toten zugegeben und musste wissen, wie sie hieß.
Es war fast sieben Uhr, als wir am Central Park South hielten. Wir machten kurzen Prozess und drohten, dass wir uns den Eingang gewaltsam erzwingen würden, falls uns nicht gutwillig geöffnet werden würde.
Dieser Ton verfehlte seine Wirkung nicht. Nach drei Minuten bereits standen wir Wright gegenüber, der im Smoking war, und im Begriff zu sein schien, zum Dinner zu gehen. Er machte den Versuch, sich aufzublasen, kam aber nicht über die drei ersten Worte hinaus.
»Hören Sie mit Ihrem dummen Gerede auf«, pfiff ich ihn an. »Wie heißt das Mädchen, dass in Ihrem Auftrag Vilma-Young spielte, in Wirklichkeit?«
»Das geht Sie einen Dreck an«, keifte er.
»Na, schön. Dann müssen wir Sie auffordern, uns zu begleiten. Die Frau ist heute ermordet worden.«
Dabei legte ich ihm den Bericht mit dem Foto auf den Tisch.
Das wirkte. Er glotzte, schluckte, und dann sagte er:
»Sie hieß Ellen Grolley und arbeitete als Hostess bei Jimmy Kelly in Greenwich Village, daher kannte ich sie.«
»Und Sie haben ihr einen Auftrag gegeben, den sie mit dem Leben bezahlen musste.«
»Daran seid nur ihr schuld, ihr eingebildeten G-men. Ich habe euch ja schon mal gesagt, wenn ihr mich und sie in Ruhe gelassen hättet, wäre alles in Ordnung, und sie lebte noch.«
Ich hatte keine Lust, mich mit dem Alten auf Diskussionen einzulassen.
»Was haben Sie ihr versprochen?«, fragte ich scharf.
Ich gab ihr zweihundert Dollar und versprach ihr nochmals tausend, wenn Sophia wohlbehalten zurückgekehrt sein würde.
»Das war verdammt wenig für das Risiko, dass das Mädchen einging. Ich habe nicht gewusst, dass Sie ein Geizhals sind, Wright. Ob Sie wegen dieses tollen Streiches belangt werden, ist Sache des Staatsanwalts. Ich glaube, Sie haben sich diesmal die Finger verbrannt. Wie steht es eigentlich um Ihre Enkelin? Heute Vormittag taten Sie doch so, als brauchten Sie nur zu winken, damit das Mädchen losgelassen wird.«
Er gab uns keine Antwort und wandte uns den Rücken.
»Wie Sie wollen. Wright. Wie ich schon sagte, ich glaube, Sie haben sich übernommen.«
Damit ließen wir ihn stehen und machten uns auf die Strümpfe.
Es tat mir leid, dass er die verlangte Auskunft so bereitwillig gegeben hatte. Ich würde ihn zu gern mitgenommen und eingesperrt haben, aber derartig raffinierte Lumpen merken instinktiv, wann sie den Bogen überspannen dürfen und wann nicht.
***
Wir fuhren nach der 52. Straße und gingen in das französische Fischrestaurant essen. Von dort war es nur eine kurze Strecke bis zum »Screwball Club«.
Um zehn Uhr wurde es uns aber doch zu langweilig. Wir wechselten in den »Stork Club« und setzten uns an die Bar. Die Bar des »Stork Clubs« hat einen großen Anziehungspunkt. An ihrer Tür hängt ein Schild: No Ladies allowed! (Für Frauen verboten).
Ein Witzbold hatte darunter gekritzelt: »No Dogs« (Keine Hunde.)
Neben uns hockten zwei geschniegelte Bürschchen, aus deren Gespräch wir entnehmen konnten, dass sie Schreiber waren, oder wie sie sagten, Sekretäre, im Gebäude der Vereinigten Nationen. Der eine war ein Russe, der zweite ein National-Chinese.
Zuerst stritten sie sich, als sie sich aber genügend hinter die Binde gegossen hatten, waren sie ein Herz und eine Seele. Sie waren so voll, dass sie darauf bestanden, zusammen mit uns auf die Verbrüderung aller Völker zu trinken.
Erstens habe ich noch nie einen Drink abgelehnt, und außerdem ging es um eine gute Sache. Als wir anstießen, schlug ich vor, man solle einmal sämtliche Staatsoberhäupter, Ministerpräsidenten, Außenminister und was sonst noch dazugehört, gehörig unter Alkohol setzen und sie dann einen Verbrüderungsvertrag unterschreiben lassen. Die zwei fanden die Idee so herrlich, dass sie noch einen ausgaben.
Als ich das nächste Mal auf die Uhr sah, merkte ich mit Schrecken, dass es bereits zwölf Uhr fünfundvierzig war. Gegen den flammenden Protest unserer neuen Freunde, machten wir uns schnellstens aus dem Staube.
Als wir vor dem »Screwball Club« anlangten, behauptet der Portier, er könne niemand mehr einlassen. Das Lokal sei wegen Überfüllung geschlossen, und außerdem seien wir ja keine Mitglieder.
Selbst ein königliches Trinkgeld konnte ihn nicht umstimmen, und dienstlich werden wollten wir nicht. Es brauchte keiner zu wissen, was wir waren.
Mit dem Haupteingang war es also nichts, aber es würde ja bestimmt noch mehr Türen geben. Wir gingen durch den Torbogen und kamen in den Hof. Neben dem Lieferanteneingang war eine Klingel. Ich drückte darauf und wartete. Es verging einige Zeit, und dann wurde die Tür einen Spalt geöffnet. Jemand brummte:
»Ja?«
»Guten Abend«, grüßte ich. »Ich glaube, bei euch sind ein paar Freunde von mir.«
Der Kerl grinste.
»Das weiß ich nicht. Sind Sie Mitglied?«
Ich grinste zurück. »Vielleicht begreifen Sie, wenn ich Ihnen sage, dass ich ein Freund von Mr. Broders bin?«
»Möglich. Zu wem wollen Sie?«
»Zu einer guten Bekannten. Ich nehme an, dass sie bei Ihnen ist.«
»Möglich«, sagte er noch einmal.
»Wie heißt die Süße?«
Ich riskierte einen Schuss ins Dunkle.
»Vilma. Hat sie ihnen nicht gesagt, dass sie jemanden erwartete?«
»Vilma wartet immer auf einen«, erwiderte er grinsend. »Kommen Sie schon.«
Dabei ließ ich ein paar Dollars klingeln, und er streckte prompt die Hand aus.
Wir schlüpften hinein und waren in einem schwach erleuchteten Gang. Von irgendwoher kam Musik, heiße Musik.
Dann endlich waren wir im »Screwball Club«. Er war nicht groß, aber gestopft voll. Also hatte der Portier doch recht gehabt. Eine Kapelle von drei Mann spielte, tobte und schwitzte. Auf dem kleinen Tanzparkett verrenkten einige Paare ihre Glieder.
»Da drüben«, sagte der Bursche, der uns eingelassen hatte, und ging voraus.
***
Diese Frau war natürlich nicht die, die wir als Vilma Young kennengelernt hatten, denn diese lag ja im Leichenschauhaus. Es war eine ganz andere, und ich musste mir eingestehen, dass sie sehr gut aussah.
Sie trug ein grünes Samtkleid und hatte rote Haare. Ihre Haut war so weiß, wie nur Rothaarige sie haben. Jedenfalls sah sie sehr attraktiv aus.
Unser Führer lotste uns hin. Wir waren noch ein Stück entfernt, als ich Phil einen Rippenstoß gab.
»Verdrück dich. Und wenn sie allein weggeht, dann steig ihr nach.«
Dann stand ich vor ihrem Tisch.
»Ein Freund von Jack Broders, der Sie sprechen will«, stellte mich der Boss vor und verdrückte sich.
Sie stellte das Sektglas hin, an dem sie gerade genippt hatte, und sah mich aus ihren dunklen Augen an. Sie musterte mich von Kopf bis Fuß. Ich stand einfach da und sagte gar nichts. Ich wartete darauf, dass sie mich anredete, neugierig auf ihre Stimme.
»Hallo, Darling.«
Sie lächelte leise und drehte ihr Glas zwischen den gepflegten Fingern.
Ich setzte mich und sagte immer noch nichts. Das war unbedingt das Bequemste.
»Sie sind also Jacks Freund«, meinte sie.
»Ja, und es gelüstet mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«
Wieder musterte sie mich und lachte.
»Freut mich. Wollen wir tanzen?«
»Wenn es imbedingt sein muss.«
Sie nickte, stand auf und nahm meinen Arm.
Ich biss die Zähne zusammen und tat mein Bestes. Ich bin kein großer Tänzer, aber ich bilde mir ein, dass ich ein Mädchen nett im Arm halten kann, und das gefiel ihr anscheinend.
Als wir an den Tisch kamen, bestellte ich mir bei dem Kellner, der da herumlungerte, einen Scotch.
»Mir auch einen«, lächelte sie. »Ich habe dieses labberige Zeug satt. Wie heißen Sie eigentlich?«
»Bill Brox«, log ich aus dem Stegreif. »Damit Sie es gleich wissen, ich komme aus Chicago. Ich dachte, ein Urlaub würde mir guttun. Well, ich traf Jack, und wir wurden handelseinig.«
»Hoffentlich lohnt sich das«, meinte sie. »Wenn Sie nicht zu teuer sind, hätte ich vielleicht auch Verwendung für Sie.«
»Und als was?«
»Nur um mit mir zu tanzen, um einzuholen oder auf das Telefon achtzugeben. Was Sie sich denken, natürlich nicht.«
»Vorläufig denke ich gar nichts, aber vielleicht kommt das noch.«
»Vielleicht.« Sie nahm ihr Glas, trank einen Schluck und sah mich über den Rand an.
Ich muss zugeben, dass sie ihre Augen zu gebrauchen verstand. Dann warf sie einen schnellen Blick auf ihre Armbanduhr, ein winziges kleines Ding aus weißem Gold, mit Steinen besetzt.
»Es wird Zeit für kleine Mädchen schlafen zu gehen«, flötete sie. »Grüßen Sie Jack von mir, wenn Sie ihn Wiedersehen. Gute Nacht, Darling.«
Sie klemmte ihr Täschchen unter den Arm und ging, ohne sich noch mal umzusehen.
Ich trank aus und zahlte. Phil war bereits verschwunden. Als ich nach draußen kam, regnete es.
Das also war die echte Vilma Young. Sie war eigentlich gar nicht übel. Wenn ich nur gewusst hätte, was dahintersteckte. Wenn sie nicht so üble Bekannte gehabt hätte, wäre sie mir sympathisch gewesen. Nim, Phil würde ja den Rest erledigen, und sobald wir erst wussten, wo sie wohnte, würden wir auch dahinterkommen, wer und was sie war.
Ich ging durch den Hauptausgang und amüsierte mich über das dumme Gesicht des Portiers, der uns nicht hatte einlassen wollen.
***
Wer beschreibt mein Erstaunen, als ich vor der Tür auf Vilma traf.
»Fein, dass wir uns noch mal begegnen«, sagte ich.
Sie gurrte leise, tief in der Kehle. Sie hatte einen Regenmantel an und ein kleines Hütchen auf.
»Das finde ich auch«, sagte sie. »Wenn Sie mal Zeit haben, besuchen Sie mich, ich würde mich freuen. Ich wohne in Britton Street, dicht am Bronx Park. Sie werden staunen, wenn Sie sehen was für einen gemütlichen Bungalow ich habe.«
»Ich habe immer Zeit«, sagte ich. »Sie brauchen nur zu bestimmen.«
»Mir ist es gleich. Ich bin zu jeder Tages- und Nachtzeit verfügbar, dass heißt, wenn ich zu Hause bin.«
»Bleiben Sie jetzt zu Hause?«
»Voraussichtlich.«
Sie lächelte, und ich wusste nicht, ob dieses Lächeln eine Aufforderung oder Ironie war.
Dann winkte sie, ging mit schnellen Schritten hinüber zu einem kleinen Sportwagen und war im Nu verschwunden.
Diese Vilma war ein außerordentlich interessantes Mädchen. Ich wusste noch immer nicht recht, was ich aus ihr machen sollte, aber bevor ich mich mit ihr beschäftigte, hatte ich anderes vor.
Ich ging ein paar Schritte zurück zum Portier, und jetzt sträubte er sich nicht, eine Fünfdollarnote anzunehmen.
»Wissen Sie, ob Broders noch da ist?«, fragte ich ihn.
»Nein, aber ich glaube, er ist schon seit über einer Stunde weggefahren, und ich sah ihn nicht zurückkommen.«
Ich nickte ihm zu, schlenderte zu meinem Jaguar hinüber, setzte mich hinein und brannte mir eine Zigarette an.
Was hatte dieses Mädchen-Vilma von mir gewollt, und warum hatte sie mir ihre Adresse gegeben? Ich konnte den Eindruck nicht los werden, dass sie mir etwas anvertrauen wollte und unbedingt mit meinem Besuch rechnete. Vielleicht hatte sie mich auch angeführt, und die Adresse war falsch. Aber Phil würde Unbestimmt auf den Fersen bleiben und ich würde es erfahren.
Ich saß und dachte nach. Doch es kam nichts dabei heraus. Zuletzt überwog die Neugierde. Ich startete, fuhr die 52. Straße hinunter bis Lexington Avenue und bog links ein, immer geradeaus über den Harlem River, in Richtung Bronx. Der Crotona Park war dunkel und verlassen, und der Zoologische Garten schon lange geschlossen.
Ich umkreiste den Bronx Park, fuhr Plains Road hinunter und bog in die Britton Street ein. Nummer 75 war wirklich ein hübscher Bungalow. Ich stoppte, durchschritt den Vorgarten und sah seinen Lichtschein, der zwischen den Vorhängen durchs Fenster fiel. Also war Vilma noch nicht schlafen gegangen.
Im Begriff zu klingeln, bemerkte ich, dass die Haustür nur angelehnt war.
Sollte das Absicht sein? Ich drückte dagegen und durchquerte den kleinen Vorraum, in dem ein paar nette Aquarelle hingen. Auch eine der Türen war nicht ganz geschlossen. Ich klopfte an und hörte Vilma »Herein«, rufen.
»Merkwürdig«, dachte ich, aber ich hatte keine Zeit zum Überlegen.
Ich stieß die Tür auf.
Vilma kauerte auf der Couch. Sie hatte es sich bequem gemacht. Sie trug einen Hausanzug, der genau so grün war, wie ihr Kleid, und prachtvoll zu ihrem roten Haar kontrastierte. Neben ihr, in einem Sessel, saß ein Mann. Er hatte breite Schultern, schwarzes, glattes Haar, braune Hautfarbe und einen Mund, der aussah, als habe man ihn mit einem Messer ins Gesicht geschnitten. Sein Anzug war beste Maßarbeit, und sein Hemd hatte mindestens dreißig Dollar gekostet.
Seine Zigarette steckte in einer langen goldenen Spitze. Er sah mich so ruhig und gelassen an, als habe er mich erwartet. Seine Stimme war sanft und leise.
»Ich bin Jack Broders«, sagte er. »Wenn Sie wollen, können Sie mich auch James Plump nennen.«
Bevor ich das noch ganz verdaut hatte, hielt er bereits eine Lueger-Pistole in der Hand, die genau auf meinen Magen deutete.
»Guten Abend, Jerry.«
Sein schmaler Mund verzog sich zu einem gemeinen Grinsen. »Sie können sich das Theater sparen. Ich habe von Anfang an gewusst, wer Sie sind. Sie sitzen bis zum Hals in der Tinte, mein Freund. Hier kommen Sie nicht lebend raus, G-man oder nicht.«
»Das sind ja nette Aussichten«, meinte ich, obwohl mir gar nicht danach zu Mute war, und ich im Innern meines Herzens darum betete, Phil werde zur rechten Zeit zur Stelle sein.
»Gib mir einen Drink, Vilma«, befahl er.
Sie sprang auf und brachte ihm einen Whisky. Mir gab sie keinen, obwohl ich vorher ihre Zeche bezahlt hatte, und obwohl ich ihn bestimmt nötiger gebrauchte, als er.
Dann lächelte sie. Ich hätte nie geglaubt, dass eine Frau - und zwar eine hübsche Frau - ihr Gesicht zu einem so schadenfrohen Grinsen verziehen kann.
»Ist er nicht ein süßer Junge, James?«, fragte sie. »Eigentlich zu schade dafür, dass er ausgelöscht wird. Ich hätte so gern noch mal mit ihm getanzt.«
»Dann tu es doch.« Er grinste, mit einem Blick auf den Plattenspieler in der Ecke. »Ich gönne dir das Vergnügen, und eine letzte Freude kann er schließlich haben.«
»Ist das dein Emst?«
»Klar. Ich habe Zeit.«
Abermals lachte sie ihr gurrendes Lachen, aber diesmal gefiel es mir gar nicht. Sie ging hinüber und kramte in den Platten. Als sie den Apparat einschaltete, und die ersten Töne des St.-Louis-Blues leise durch den Raum klangen, rasselte plötzlich das Telefon.
Das unterwartete Schrillen riss-Vilma und James buchstäblich vom Stuhl und vom Plattenspieler. Den Augenblick benutzte ich.
Im Hechtsprung schnellte ich auf die Stehlampe los, die das Zimmer beleuchtete. Sie stürzte um, ich schoss darüber hinweg, und im gleichen Augenblick krachte James Pistole. Die Kugeln mussten Glas oder Porzellan getroffen haben. Es klirrte und splitterte.
»Sei so gut, und knalle mich nicht über den Haufen, James«, sagte Vilma so ruhig, als säße sie noch im »Screwball Club.«
Ich lag bewegungslos auf dem Bauch, während das Telefon immer weiter klingelte.
»Komm hierher,Vilma, damit ich dich nicht erwische«, rief Plump aufgeregt.
Ich antwortete mit meiner Waffe. Es war eine scheußliche Situation. Natürlich sahen wir beide das Mündungsfeuer, aber sowohl James Plump, als auch ich waren alte Haie, die wussten, dass sie nach jedem Schuss sofort ihre Position wechseln mussten.
Plötzlich änderte sich die Lage. Eine starke Taschenlampe stach durch das Dunkel, und ich hörte mit Erleichterung Phils Stimme.
»Hände hoch!«, schrie er.
Das war ein Fehler. Die Folge dieser Dummheit war, dass Plump den letzten Schuss aus seiner Lueger feuerte und die Taschenlampe in tausend Stücke flog. Dann klirrte, splitterte und krachte es.
Ich sprang auf und erwischte den Lichtschalter der Deckenbeleuchtung neben der Tür. Als die Krone erstrahlte, sah ich die zerbrochene Fensterscheibe und Vilma, die gerade im Begriff war, ihrem Kollegen ohne Rücksicht auf die im Rahmen steckenden Glasstücke zu folgen.
Ich erwischte sie gerade noch um die schlanke Taille und zerrte sie zurück. Sie schlug, kratzte und biss wie eine Verrückte, bis ich ihr ein paar Ohrfeigen versetzte. Dann gab sie Ruhe.
Ihr Hausanzug war zerfetzt, ihr linker Arm zerschrammt.
»Bitte, pass ein paar Minuten auf das gute Kind auf«, bat ich Phil. »Ich will sehen, dass ich den Kerl noch kriege. Eventuell telefoniere ich und schicke dir einen Wagen.«
Ich warf einen Blick auf den Fernsprecher und merkte mir die Nummer. Dann stülpte ich mir meinen Hut auf und brauste ab.
Draußen regnete es Bindfäden. Von Plump war nichts mehr zu sehen. Ich startete meinen Wagen und fuhr die umliegenden Straßen ab, aber nichts rührte sich. Nur ein Pärchen ging eng aneinandergepresst unter einem Regenschirm seines Weges.
Es verging fast eine Dreiviertelstunde, bis ich die Suche auf gab. Ich war am Südende des Bronx Parks, also schon ein ganzes Stück von der Britton Street entfernt, und überlegte mir, ob es nicht besser, war, wenn ich schnurstracks zum Office fuhr. Dann konnte ich Phil, der ja mit einem Taxi gekommen war, einen Wagen schicken, um ihn und seine Gefangene abzuholen. Ich hielt also an einer Fernsprechzelle und rief Vilma Youngs Nummer an.
Merkwürdigerweise bekam ich keine Antwort. Sollte vielleicht eine verirrte Kugel die Leitung des Fernsprechers durchschlagen haben? Trotzdem war ich unruhig.
Ich machte kehrt und raste zurück zur Britton Street. Das Haus war so, wie ich es verlassen hatte. Sogar die Haustür war noch angelehnt. Nur Phil und Vilma fehlten. Was sollte das bedeuten?
Da sah ich neben dem Telefonapparat einen Zettel liegen, der vorher nicht dagewesen war. Ich erkannte Phils Schrift:
Ich musste plötzlich weg und habe die-Young mitgenommen. Du hörst von mir.
Diese merkwürdige Nachricht war mit »Phil« unterzeichnet.
Ich wusste absolut nicht, was ich daraus machen sollte. Warum hatte Phil plötzlich gehen müssen? Soviel ich mir auch den Kopf zerbrach, ich fand keinen Grund.
Es gab jedoch keinen Zweifel, dass er selbst den Zettel geschrieben hatte. Also musste er dazu triftige Gründe gehabt haben. Wenn ich nur gewusst hätte, was für welche.
Um wenigstens etwas zu tim, durchsuchte ich den Bungalow. Er war eines der möblierten Häuschen, die man einschließlich allem, was dazugehört, mieten kann. Vilmas Eigentum bestand nur aus einigen Kleidern, Wäsche und Toilettenartikeln. Im Einsschrank fand sich nicht mehr als das, was man für zweimal vierundzwanzig Stunden gebraucht.
Die ganze Behausung sah mehr oder weniger provisorisch aus, so, als habe man sie nur zu vorübergehendem Aufenthalt gemietet. Ich nahm an, dass Vilma Youngs wirkliche Wohnung ganz wo anders lag, und da ich in dieser Wohnung auch Sophia Teasy finden würde. Aber wo sollte ich diese Wohnung suchen? Und Sophia Teasy?
Ich hätte mich selbst ohrfeigen mögen. Wir hatten die beiden Schlüsselpersonen, James Plump und Vilma Young, sozusagen in der Hand gehabt und sie wieder entkommen lassen. Allerdings sah es so aus, als habe Phil eine besondere Entdeckung gemacht, worauf er mit Vilma abgehauen war. Vielleicht hatte das Mädchen, um seine eigene Haut zu retten, auch gesungen. Man konnte das nie wissen. Möglicherweise saß mein Freund bereits zusammen mit ihr, und wie ich hoffte, mit Sophia Teasy im Office.
Ich schaltete den Sprechfunk ein und fragte nach, aber niemand wusste etwas. Phil hatte nichts von sich hören lassen.
Als ich losfuhr, war es schon hell. Nochmals setzte ich mich mit dem Office in Verbindung und hinterließ, Phil möge mich sofort anrufen. Dann ging ich nach Hause und legte mich endlich schlafen. Ich hatte mir zwei Nächte um die Ohren geschlagen, und das war mehr, als selbst ein G-man vertragen kann.
Um neun Uhr morgens erwachte ich. Mein erster Griff war nach dem Telefon, aber Phil war noch nicht an Land gekommen. Ich konnte mir das eigentlich nicht erklären. Der Himmel mochte wissen, wo er sich mit dieser-Vilma herumtrieb.
Ich legte mich zurück, schloss die Augen und verschränkte die Hände unterm Kopf. Dann gab ich mir die größte Mühe, nachzudenken. Ich lag da, starrte gegen die Decke und brütete. Leider waren meine Überlegungen nicht sehr produktiv.
Wenn man einen Eall rekapitulieren und rekonstruieren will, braucht man Tatsachen, aus denen man bestimmte Schlüsse ziehen kann. Wir hatten eine Menge Tatsachen, zu viele eigentlich, aber sie passten nicht zusammen. Wenn einer das Gegenteil behaupten würde, hätte ich ihn zu einem der bebrillten, würdigen Nervenspezialisten geschickt.
Die bearbeiten einem Knieschieben und Schädel mit einem silbernen Hämmerchen, angeblich, um Reflexe zu kontrollieren. Sie stellen einem tausend blödsinnige Fragen und verlangen ebenso viele Dollars, nur, um einem geheimnisvoll anzuvertrauen, man sei übergeschnappt. Eine Tatsache, die jedem von uns schon lange bewusst ist.
Zum Schluss sprang ich wütend auf und stellte mich unter die Dusche. Danach ging es mir wesentlich besser. Ich frühstückte ausgiebig und war um halb elf im Büro. In der stillen Hoffnung, Phil dort vorzufinden, aber das war nicht der Fall.
Ich unterrichtete Mr. High, der die Stirn runzelte und dann meinte, ich solle noch etwas abwarten, bevor ich versuchte, Phil aufzutreiben. Schließlich sei er ja kein kleines Kind, sondern ein G-man, der sich nicht so leicht unterkriegen lasse.
Ich setzte mich also an den Schreibtisch und machte mich daran, alles das, was bisher geschehen war, zu sortieren.
Es hatte damit begonnen, das Carlani ermordet'worden war. Weder Carlo Ponzo, der Mafia-Boss, noch Guffy Wright, einer der großen Fische des Syndikats, wollten etwas davon wissen.
Dann war McLeeds gekommen, um im Aufträge des Albert Hat Anzeige zu erstatten, dass seine Braut, Sophia-Teasy, entführt worden sei.
Am gleichen Tag gab mir ein Unbekannter den Tipp, ich solle mich mit Karopoulos in Verbindung setzen. Der wisse, wo Sophia stecke.
Bei Karopoulos begegneten wir der falschen Vilma-Young, die es schaffte, auszurücken.
Karopoulos wurde weich und verriet, was er wusste. Er erkannte James Plump in der Verbrecherkartei. In derselben Nacht wurde er ermordet und die falsche Vilma-Young, die sich anscheinend bei ihm befand, verschleppt. Vorher hatte Guffy Wright mich angerufen und bestellt.
Er verbat sich jede Einmischung, gab aber zu, dass Sophia seine Enkelin war. Er gestand, dass er die falsche Vilma Young abgeschickt hatte, um die Sophia herauszuholen. Er wusste, dass sie zu Karopoulos gebracht und dort versteckt werden sollte, weigerte sich jedoch immer noch, zu sagen, was das alles zu bedeuten hatte.
Von Sophias Bräutigam, Hat, war auch kaum etwas zu erfahren. Entweder wollte er nichts sagen, oder er durfte nicht. Mrs. Teasy, Sophias Mutter, verweigerte ebenfalls jede Auskunft.
Auf dem Weg zu Ponzo trafen wir einen Imperial mit Fahrer und-Vilma. Wir wollten den Wagen einholen und stoppen, wurden aber beschossen und verloren ihn. Wir schlossen daraus, dass Vilma bei Ponzo gewesen sei und auf zwei Schultern tragen musste.
Dann war das Telefonat eines Unbekannten, der verriet, dass eine Gang, die aller-Wahrscheinlichkeit nach zum Syndikat gehörte, einen Raubüberfall auf eine Filiale der Bankers Trust Cy. plane. Die Information war richtig, und der Raubüberfall wurde vereitelt. Phil und ich waren der Meinung, dass die Warnung im Aufträge der Mafia erfolgte, die dem Syndikat eins auswischen wollte.
Danach folgte der schriftliche Hilferuf Sophias an ihren Verlobten, dem bezeichnenderweise ein blutbeflecktes Taschentuch beigefügt war. Hat stellte darauf Sophias Grovater, aber Wright nahm ihm nicht nur Zettel und Tuch ab, sondern verlangte von ihm, den Mund zu halten. Er, Wright, werde diese Angelegenheit in Ordnung bringen.
Hat benachrichtigte uns trotzdem, und wir nahmen Wright in die Zange. Der behauptete, es handele sich bei der Entführung Sophias nur um eine gewöhnliche Erpressung, und er werde eben bezahlen müssen.
Wir machten uns nun auf die Suche nach Plump und bekamen die Auskunft, er arbeite unter dem Namen Jack Broders als Geschäftsführer im »Screwball Club«.
Als wir darauf ins Office zurückkamen, erwartete uns die Nachricht, dass die falsche Vilma Young bei Welfare Island tot aus dem East River gefischt worden war. Sie musste vorher betäubt worden sein, und zwar kurz nachdem wir versucht hatten, den Wagen einzuholen, in dem sie saß.
Wenn ich mir das genau überlegte, kam ich zu dem Schluss, dass sie nicht freiwillig mitgefahren war. Sie war in der Nacht vorher aus der Bude des Karopoulos abgeholt und wahrscheinlich mit Gewalt zu Ponzo gebracht worden. Nachdem man sie dort ausgequetscht hatte, war sie mit dem Fahrer und einem oder zwei anderen, die im Fond saßen, in den Imperial verfrachtet worden.
Wright bestätigte unter Druck die Identität der falschen Vilma Young.
In der Nacht fuhren wir zum »Screwball Club«, wo ich mich mit der diesmal goldechten Vilma Young anfreundete und von ihr nach Hause eingeladen wurde. Dort erwartete mich der Gangster Plump, den Phil und ich leider entkommen ließen, weswegen ich mich noch jetzt hätte ohrfeigen können. Während ich ihn verfolgte, blieb Phil mit Vilma in deren Bungalow zurück und verließ ihn aus mir imbekannten Gründen zusammen mit dem Mädchen.
Diese Tatsache machte mir gewaltig zu schaffen. Ich kannte Phil zu gut, um zu wissen, dass er mich niemals ohne Nachricht lassen würde. Außerdem war es ihm gar nicht möglich, mit dem Ballast einer bestimmt gefährlichen Gefangenen, etwas zu unternehmen.
Soweit war ich also gekommen. Das war alles und doch nichts, aber handeln musste ich, und ich hatte die Absicht, das zu tim - gründlich und schnell.
Gründlich tat ich es, aber mit der Schnelligkeit war das so eine Sache. Was mich außerdem noch irritierte, war, dass die Mafia und das Syndikat Ruhe hielten. Es sah so aus, als verhandelten die beiden. Als ich genügend umhergefahren und umhergelaufen war, ohne auch nur ein bekanntes Gesicht gesehen zu haben, setzte ich mich in »Lindas Bar« in der Third Avenue, Ecke 14., und versuchte, meine Gedanken und Gehirnwindungen mit ein paar harten Sachen aufzufrischen.
Ich hatte kaum zwei Schnäpse getrunken, als mir die glänzende Idee kam Neville zu alarmieren. Ich verzog mich in Lindas Privatbüro, das man mir freundlicherweise zur Verfügung stellte - ich war ja immerhin ein angesehener Stammgast - und rief an.
Dann schüttete ich unserem alten Kollegen mein Herz aus.
»Du bist ein riesengroßes Kamel.«, schimpfte dieser. »Warum denkt ihr Küken immer, ihr seid klüger als der Hahn. Hättest du mich früher nach diesem alten Lumpen Plump gefragt, so hätte ich dir den Tipp schon eher geben können. Du liegst vollständig verkehrt, wenn du glaubst, dass der Kerl ehrlich und brav geworden ist.«
»Plumps Heimat ist das untere East End, die Bowery, Delancey. Houston Street und manchmal auch die Gegend um Brooklyn Bridge. Sein Lieblingslokal war früher der ›Rote Hund‹ in der Mulberry Street. Wenn ich du wäre, würde ich mir aber eine kugelsichere Weste kaufen, bevor ich mich dort sehen ließe. Natürlich wird man dir nichts verraten, wenn du höflich fragst. Du musst schon etwas Druck dahinter setzen. Ein paar Maulschellen, oder, wenn es gar nicht anders geht, den Pistolenkolben aufs Nasenbein - das könnte dich ein bisschen weiterbringen. Nur zimperlich darfst du nicht sein. Deine modernen Ideen von Fairness, auch gegenüber Gangstern, musst du zu Hausse lassen.«
»Ich werde mir Mühe geben«, versprach ich.
Schon wollte ich einhängen, als Neville rief:
»Warte noch einen Augenblick. Der Chef hat nach dir gefragt.«
Ich hörte es knacken, als das Gespräch umgelegt wurde, und dann kam Mr. Highs sonore, ruhige Stimme:
»Ich wollte Ihnen nur sagen, Jerry, das man Albert Hat, den Verlobten der entführten Sophia Teasy, heute auf offener Straße überfallen hat. Einer der Täter wurde von Passanten überwältigt. Ich habe ihn soeben vernommen. Natürlich behauptet er, seine Auftraggeber nicht zu kennen. Er erhielt, genau wie die beiden anderen, zweihundert Dollar für den Job und gab uns eine fantastische Beschreibung eines Mannes mit Maske, die er sich natürlich aus den Fingern gesogen hat. Der Bursche ist vorbestraft und war vor fünf Jahren als Gärtner bei Wright angestellt. Ich kann mir das eigentlich nicht so recht erklären. Was für ein Interesse sollte Wright daran haben, den Verlobten seiner Enkelin verprügeln zu lassen?«
»Das kann ich Ihnen erklären, Mr. High«, antwortete ich. »Hat hat unter Nichtachtung Von Wrights Befehlen bei mir ausgeplaudert, dass er einen Hilferuf und ein Taschentuch seiner Verlobten erhalten hat. Ich wäre Ihnen übrigens dankbar, wenn Sie selbst ihn telefonisch befragen würden, ob er was von seiner Enkelin gehört hat. Vielleicht entschließt er sich, Ihnen Auskunft zu geben.«
»Ich muss Ihnen sagen, Jerry, dass es mir sehr gegen den Strich geht, diesem Lumpen gegenüber höflich zu sein und ihm etwa noch gute Worte zu geben. Aber ich will es tim. Wo kann ich Sie erreichen?«
»Ich bin während der nächsten halben Stunde bei ›Linda‹.«
»Haben Sie sich etwa eine Freundin zugelegt?«, fragte Mr. High erstaunt.
»Ganz im Gegenteil. Linda hat eine Bar in der 14.Straße und ist durchaus nicht nach meinem Geschmack. Aber ihr Lokal ist mir sympathisch. Außerdem hat sie ein nettes, kleines Büro, in dem man ungestört telefonieren kann.«
Die Erklärung schien ihn zu beruhigen. Ich gab ihm die Femsprechnummer und bestellte mir einen neuen Drink.
Nach zehn Minuten kam der Bescheid.
»Ich habe mit Wright gesprochen«, sagte der Chef. »Er erklärte, er stände noch in Unterhandlung mit den Entführern seiner Enkelin und hätte sich durch ein kurzes Telefongespräch mit ihr davon überzeugt, dass ihr bisher nichts geschehen sei. Er hat mich inständig gebeten, nicht dazwischen zu funken.«
»Glauben Sie an den Schwindel?«, fragte ich.
»Ehrlich gesagt, nein. Ich glaube wohl, dass er verhandelt, aber ich fürchte, dass er außerdem Maßnahmen trifft, um das Mädchen mit List oder Gewalt zu befreien. Und das ist mehr als gefährlich. Ich habe ihn auch über die Angelegenheit Hat befragt, und da markierte er den vollkommen Überraschten. Er behauptet, es sei das Erste was er davon erführe.«
»Wright ist ein alter, ausgekochter Lügner. Übrigens bin ich dabei, mir Gewissheit zu verschaffen, wo Phil geblieben ist.«
»Auch ich habe schon Maßnahmen getroffen«, meinte der Chef. »Ich fange an, mir Sorgen um ihn zu machen.«
Das tat ich natürlich auch, und darum beeilte ich mich, Nevilles Rat zu befolgen.
***
Ich lud meine Smith & Wesson durch und steckte sie zurück ins Halfter. Dann fuhr ich nach der Bulberry Street.
Da ich sowieso am Polizei-Hauptquartier in Centre Street vorüberkam, fragte ich nach Captain Borner, um mir auf alle Fälle Rückendeckung zu verschaffen. Aber der war gerade nicht da, ebenso wenig wie Lieutenant Crosswing, und die anderen passten mir nicht. Also fuhr ich hinüber zur Eldridge Street und besuchte meinen alten Freund Lieutenant Stanley vom 7. Revier.
»So so, der ›Rote Hund‹ ist es also, den ihr endlich mal auf dem Kieker habt. Mir macht der Laden schon lange Sorgen. Vor allem nehmen Sie sich in Acht. Die Messer sitzen dort ebenso los wie die Revolverkugeln. Ich werde eine Patrouille von zwei Mann in die Gegend schicken und vier meiner Detectives. Außerdem lasse ich einen Streifenwagen in der Canal Street patrouillieren. Sie brauchen nur zu pfeifen oder gegen die Decke zu schießen. Dann haben Sie alle Unterstützung, die Sie sich wünschen können.«
Ich bedankte mich herzlich und ging. Den Jaguar ließ ich gut verschlossen an der Ecke Hester und Eldridge Street stehen und bummelte dahin, wo ein bescheidenes Schild die Aufschrift: »Zum roten Hund« trug.
Zu meiner maßlosen Enttäuschung war der Laden jetzt, am frühen Nachmittag geschlossen. Aber ich hatte nicht die Absicht, mich damit zufrieden zu geben.
Ich bumste an die Tür und wartete auf die Dinge, die da kommen sollten. Ich donnerte noch mal dagegen, und dann wurde ein paar Inches geöffnet und eine Stimme fragte:
»Was wollen Sie?«
»Weißt du was, Bruder…«, begann ich, und während ich das sagte, schob ich erstens meinen linken Fuß dazwischen, zweitens schoss meine Hand durch den Türspalt und packte den Burschen am Kragen.
Ich hatte diesen glücklichen Griff nicht mal geplant, aber es war genau das Richtige.
Ich schüttelte ihn etwas, und dabei schlug sein Kopf rechts gegen die Tür und links gegen die Mauer. Dann war ich drinnen und gab der-Tür einen Stoß, sodass die zuflog.
»Wenn du nur einen Mucks von dir gibst, mache ich Kleinholz aus dir.«
Er war so verdattert, dass er nur nicken konnte.
Ich nahm die Waffe aus dem Halfter und drückte sie ihm zwischen die Rippen.
»Wer ist sonst noch im Haus?«
»Niemand«, beteuerte er.
»Schön, dann sind wir ja ganz unter uns.«
Mit der Pistole in der Hand, trieb ich ihn vor mir her in die noch vom Vorabend unaufgeräumte und schmutzige Gaststube.
»Wann macht ihr eueren Laden auf?«, fragte ich.
»Um acht Uhr abends.«
»Das passt mir gerade. Dann haben wir ja noch ein paar Stunden Zeit, um uns zu unterhalten. Welche Gang verkehrt hier?«
»Es kommen öfter ein paar Jungs hierher, aber ich kenne sie nur mit Vornamen«, stotterte er.
»Wie heißen die Kerle?«
»Jack, Jim Gus, Mike…«
»Hör auf. Wer ist der Boss?«
Es bedurfte einer weiteren Ohrfeige, bis er sich dazu bequemte, etwas gesprächiger zu werden.
»James«, war die Antwort.
»Und weiter?«
»Ich weiß es wirklich nicht. Lassen Sie mich in Ruhe, oder ich schreie.«
»Wenn dir das Spaß macht, dann schrei, so viel du willst, aber ich werde ein bisschen nachhelfen. Heißt der Plump?«
Dabei zog ich die Hand.
»Ja«, heulte er. »James Plump. Wenn Sie mich verraten, bin ich aufgeschmissen, fertig, erledigt.«
»Ich werde dich nicht verraten, mein Lieber. Aber nur, wenn du ein guter Junge bist und mir noch mehr erzählst.«
Dabei griff ich endlich in die Tasche und zeigte ihm den Ausweis.
Jetzt fing der Bengel tatsächlich an zu weinen und um sein Leben zu flehen. Es sah so aus, als wäre unser Ruf im »Roten Hund« nicht der beste. Mir konnte das nur recht sein.
»Kommt auch manchmal ein Mädchen hierher?«
»Ja«, nickt er.
»Wie heißt sie? Wie sieht sie aus?«
»Vilma. Sie ist ein Rotkopf.«
»Du bist ein kluges Kind«, lobte ich ihn. »Wenn du mir jetzt noch erzählst, was die Burschen hier ausgeheckt haben, dann kriegst du einen Orden.«
»Das weiß ich nicht. Solange sie hier vom in der Gaststube sitzen, reden sie nur von unwichtigen Dingen, und wenn sie im Hinterzimmer sind, darf niemand hinein, nicht mal Dicky Smell.«
»Wer ist dieser Dicky?«
»Der Wirt natürlich«, sagte er.
»Waren die Kerle auch gestern Abend oder im Laufe der Nacht hier?«
»Nur vier von den Boys. James und die Moll habe ich seit ein paar Tagen nicht gesehen.«
»Jetzt habe ich nur noch eine Frage, von deren Beantwortung es abhängt, ob ich dich fertig mache oder nicht«, erklärte ich mit finsterem Gesicht, und er fiel wirklich darauf hinein.
»Ich will alles sagen, alles, was ich weiß. Aber bitte, tim Sie mir nichts.«
»Es wurden innerhalb der letzten Woche verschiedene Leute gekidnappt, und dieser James Plump ist dafür verantwortlich. Er muss sie irgendwo versteckt haben. Ist das vielleicht hier im Haus?«
»Um Himmels willen, nein. Das würde Dicky Smell niemals zulassen. Er sagt immer: Quatschen könnt ihr so viel, wie ihr wollt, ich habe nichts gehört. Prügeln könnt ihr euch, dass die Fetzen fliegen, ich habe nichts gesehen, solange ihr mir den Schaden ersetzt. Nur eins dürft ihr nicht, und das ist, eure schmutzigen Geschäfte in meinem Laden betreiben: Dann fliegt ihr hochkant hinaus.«
»Hat er das wirklich gesagt, und wie will er das machen?«
»Kommen Sie mit, Mister. Ich zeige es Ihnen.«
***
Ich war erstaunt über das Waffenarsenal unter der Tonbank. Da lagen ein ausgewachsener Colt, ein fast armdicker Gummiknüppel, ein Schlagring, eine abgesägte Schrotflinte und als Krönung des Ganzen drei Eierhandgranaten.
Außerdem war die Tonbank von innen gepanzert. Wenn der gute Dicky sich dahinter in Sicherheit brachte und nur die Eier hinüberwarf, würde kein Schwanz mit heiler Haut hinauskommen.
Ich begann, vor Dicky Smell Hochachtung zu bekommen.
»Wenn sie nicht hier sind, wo könnten sie dann sein?«, forschte ich weiter. »Du musst doch hier und da was aufgeschnappt haben:«
»Die bringen mich um. Die bringen mich um, sage ich Ihnen.«
»Hör mal, mein Junge, ich garantiere dafür, dass dich niemand umbringen wir. Wie alt bis du überhaupt?«
»Neunzehn Jahre.«
»Ein netter Anfang für dein jungendliches Alter. Mit der Zeit wirst du es zu einem Kerl wie Al Capone bringen«, spottete ich.
»Ich will ja gar nicht. Sie suchten hier einen Hausdiener, und da sie mir fünfzig Dollar in der Woche boten und sagten, ich bekäme noch eine Menge Trinkgelder, nahm ich an. Ich wollte, ich hätte es nie getan.«
»Du brauchst nicht mehr hierzubleiben«, beruhigte ich ihn. »Schläfst du hier im Haus?«
»Ja.«
»Du hast also die Wahl. Entweder du sagst mir den Platz, von dem du annimmst, man könnte dort Gefangene versteckt haben, oder du sagst ihn nicht. Im ersten Fäll nehme ich dich mit zur Stadtpolizei und lasse dich zu deiner eigenen Sicherheit einbuchten, bis der ganze Rummel vorüber ist. Das kann nicht mehr lange dauern. Wenn du dagegen den Mund hältst, kommst du zu uns ins Gefängnis und wirst als Komplice einer Räuber- und Mörderbande angeklagt. Was dir dann blüht, weißt du ja. Zwanzig Jahre bis lebenslänglich ist das wenigste.«
Jetzt war er völlig fertig.
»Kennen Sie Mott Haven?«, fragt er mich.
»Natürlich. Es ist die Gegend zwischen dem Harlem River und der 149.-Straße.«
»Dort hat Plump einen Holz- und Kohlenlagerplatz. Ganz genau weiß ich nicht, wo es ist. Aber ich hörte ihn davon sprechen. Es muss zwischen der Eisenbahn und der Willis Bridge sein.«
»Warst du jemals dort?«
»Nein.«
»Dann weißt du auch nicht, wie viele derartige Lagerplätze es in der Gegend gibt. Weißt du wenigstens, unter welcher Firma oder unter welchem Namen der Platz gemietet wurde?«
»Nein, ich weiß gar nichts«, sagt er einfältig.
»Muss ich dir erst ein paar Maulschellen verpassen, um dein Gedächtnis aufzufrischen? Denk gefälligst nach.«
Ich war wütend. Zwar glaubte ich ihm, dass er sich an nichts Weiteres mehr erinnerte, aber er musste einfach noch was gehört haben. Wenn ich auf Grund der bisherigen Beschreibung suchen wollte, konnte das Tage dauern, und der Gangster würde natürlich davon erfahren.
»Na, wird’s bald?«
Ich stieß ihn auffordernd in die Seite.
»Plump sagte nichts weiter. Er erklärte einem von den Boys nur, wie er dahin kommen könnte, über Willis Bridge und dann am Pulaski Park vorbei.«
»Warum hat du das nicht gleich gesagt, du Trottel? Wie sollte er denn weiterfahren?«
»Rechts herum und dann geradeaus. Er sagte, man könnte das Haus von Weitem sehen. Es wäre das einzige aus Stein.«
Ich atmete auf. Das würde und musste zu finden sein.
»So, und nun hol deine Sachen.«
»Wo bringen Sie mich hin?«
»Ich sagte dir schon, zur Polizei. Es wird dir nichts geschehen, aber ich will dich sicher aufgehoben wissen. Erstens deinetwegen und zweitens, damit du nicht quatschen kannst.«
Vorsichtshalber ging ich ihm nach und blieb in der kleinen schmutzigen Kammer, bis er seine wenigen Habseligkeiten in einem Pappkoffer verstaut hatte.
»Ich gehe voraus«, instruierte ich ihn, »und du folgst mir. Mach keinen Versuch, auszukneifen. Dann bist du geliefert. Wenn ich in meinem Wagen sitze und den Motor angelassen habe, kletterst du auf den Beifahrersitz. Hast du begriffen?«
»Ja«, nickte er bedrückt.
Bevor ich auf die Straße trat, sah ich mich um. Nur die zwei Cops patrouillierten, und ein paar Schritte von mir entfernt stand einer von Stanleys Detectives. Er tat so, als lese er Zeitung. Im Vorbeigehen raunte ich ihm zu:
»Passen Sie auf den Jungen mit dem Koffer auf, der hinter mir herkommt.«
Dann ging ich betont langsam die paar Häuser bis zur Hesterstreet und bog rechts ab. Als ich den Jaguar erreicht hatte, musste ich zuerst ein paar schmutzige Gören verjagen, die auf der Kühlerhaube spielten.
Bei dieser Gelegenheit blickte ich mich um. Der Junge kam treu und brav angetrabt. Der Detective war ihm auf den Fersen. Ich stieg ein und startete den Motor. Da kam der Bengel auch schon an und schlüpfte hinein.
»Leg den Koffer nach hinten«, sagte ich und fuhr an.
In der Centre Street sprach ich mit dem Sergeanten vom Dienst.
»Der Junge hier kommt in Schutzhaft. Sorgen Sie dafür, dass er anständig behandelt wird. Zigaretten schicke ich Ihnen. Wenn er etwas will, soll er an mich schreiben. Das Einzige, was nicht geschehen darf, ist, dass er unter seinem Namen eingetragen wird. Er heißt ab jetzt Bill Robinson.«
»Okay, Billy«, sagte der Sergeant. »Ich muss dir nur eine Frage stellen. Bist du mit dem, was der G-man sagt, einverstanden?«
»Ja«, antwortete er kleinlaut.
Ich ließ ihm eine Packung Zigaretten und fünf Dollar da, damit er sich besorgen konnte, was er noch brauchte. Dann schwirrte ich ab.
Im Office war allerhand los. Es schien nun doch so, als seien die Gangster der Mafia und des Syndikats zu offenen Feindseligkeiten übergegangen. Überall, in Klein-Italien, im Böhmenviertel und sogar in der Chinesenstadt brodelte es.
Es war zu Prügeleien, Messerstechereien und Schießereien gekommen. Vier Kneipen waren demoliert worden, und an der Bowery hatte man zwei erstochene Italiener gefunden, von denen wenigstens einer unbedingt zur Mafia gehört hatte.
Die Stadtpolizei hatte den Streifendienst verstärkt, und auch bei uns war Alarmbereitschaft.
»Was hast du herausbekommen?«, fragte Neville, dem ich gerade in die Finger lief.
»Eine ganze Menge. Ich glaube, ich weiß, wo ich Phil und das Mädchen zu suchen habe. Ich war gerade im Begriff, mir von Mr. High die Genehmigung zu erbitten, ein paar Bereitschaftswagen mitzunehmen.«
»Wenn ich dir einen Rat geben darf, Jerry, tu das nicht.« Neville schüttelte den Kopf. »Sobald du mit großem Aufgebot durch die Gegend braust, wissen die Burschen das lange, bevor du ankommst, und du guckst in die Röhre. Nimm dir eine MP mit, und wenn du willst auch mich. Wir beide werden das Kind schon schaukeln. Es kitzelt mich schon die ganze Zeit im rechten Zeigefinder.«
»Mir soll’s recht sein. Du hast in solchen Sachen mehr Erfahrung als ich.«
»Endlich wirst du vernünftig«, grinste unser alter Kollege und fuhr sich durch die grauen Borsten auf seinem Schädel.
»Nach Mott Haven. Ich glaube, ich werde den richtigen Platz nicht verfehlen. Aber warte noch einen Augenblick. Ich will dem Chef Bescheid stoßen.«
»Viel Glück«, wünschte mir Mr. High, und dann sagte er noch: »Ich habe, was ich nur sehr ungern und in Ausnahmefällen tue, die Direktion des Fernsprechamtes gebeten, die Leitung Wrights an einer der unseren zu schalten. Ich glaube, auf diese Art werden wir am schnellsten zum Ziel kommen.«
»Wo erreiche ich Sie später, Chef?«, fragte ich, denn ich wusste, dass auch er sich Phil wegen Sorgen machte.
»Ich bleibe hier, und wenn Sie Hilfe brauchen, rufen Sie durch.«
Auf dem Gang erwartete mich bereits Neville. Er trug einen Kasten unterm Arm, der dem des Gangsters, der Carlani erschossen hatte, aufs Haar glich. Ich nahm vorsichtshalber noch drei gefüllte Reservemagazine für meine Smith & Wesson aus der Schreibtischschublade, und dann war es soweit.
Als wir dann im Wagen saßen und mit Sirenengeheul abbrausten, begann der alte Neville zu singen. Es war ein uraltes Gangsterlied, das ich ewig nicht mehr gehört hatte, und er sagte es mit Inbrunst und Leidenschaft.
Ich glaube, er hätte am liebsten einen Indianertanz aufgeführt.
In der Third Avenue, kurz vor der Brücke über den Harlem River, schaltete ich Sirene und Rotlicht aus. Wir konnten uns nicht leisten, Aufsehen zu erregen.
Dann schwenkten wir links um, quer über die Willis Avenue. Zur Rechten lag die grüne kleine Insel des Pulaski Parks.
Die Lagerplätze, Schuppen und Baracken waren verlassen. Es war schon längst Feierabend. Wieder rechts, und da sah ich auch schon von Weitem einen viereckigen, steinernen Kasten mit flachem Dach, der inmitten eines Kohlenlagers stand. Wir stoppten hinter einer Mauer, die uns verbarg. Drüben ratterten Güterzüge vorbei, wurden Wagen umrangiert, gellten Pfiffe herüber.
Die Mauer um den Lagerplatz war hoch, das schwere Tor verschlossen. Schon wollte ich den-Versuch machen, hinüberzuklettern, als Neville in die Rocktasche griff und einen Bund Schlüssel und Dietriche herausfischte.
»Man muss auf alles gefasst sein«, grinste er und machte sich ans Werk.
Zwei Minuten später war das Tor offen. Wir spähten nach drinnen, aber abgesehen von Stapeln Bauholz und Koksbergen, war alles leer. Kein Mensch war in Sicht, weder ein Wächter noch ein Hund.
Neville öffnete seinen Kasten, legte ihn vorsichtig auf ein paar Bretter und nahm zärtlich, wie eine Mutter ihren Säugling, die Maschinenpistole heraus. Es war nicht schwer, geduckt an das einstöckige Haus heranzukommen, aber es schien unmöglich, hineinzugelangen.
Die Haustür war aus Eisen und hatte ein-Yale-Schloss. Da half auch kein Dietrich. Wir schlichen rundherum. Alle Fenster waren vergittert, mit Ausnahme eines winzigen, und das war verzweifelt klein.
Ich schleppte eine Kiste heran und versuchte durchzublicken, es war jedoch so schmutzig, dass mir das nicht glückte.
»Geh mal da runter, Kleiner«, sagte mein Kamerad, drückte mir dann die MP in die Hand und kletterte selbst hinauf.
Jetzt erst schätzte ich mich wirklich glücklich, den alten Neville mitgenommen zu haben. Er drückte ein Stück Kitt gegen die Scheibe, nahm das Taschenmesser aus der Hosentasche und Heß ein Teil davon aufspringen. Wie ich sehr schnell bemerkte, war es ein Glasschneider.
Er zog einen Kreis rund um den Klumpen Kitt. Es knirschte. Er reichte mir das herausgeschnittene Stück herunter, griff hindurch, und dann war das Fenster offen.
Mit einer Gewandtheit, die ich ihm nicht zugetraut hätte, quetschte er sich hindurch, und ich folgte ihm. Wir standen in einem Raum, der früher mal eine Küche gewesen sein konnte. Von da ging es zwei Stufen hoch und einen Gang entlang. Es war dunkel. Ich schützte die Taschenlampe mit vorgehaltener Hand, und während wir langsam weiterschlichen, hörten wir Männerstimmen.
Noch klangen sie weit weg, aber als wir eine kurze Treppe hinter uns hatten, sahen wir einen Lichtschein aus einer halb offenen Tür und verstanden die Worte. Zwei Männer spielten Karten.
Dann waren wir angekommen. Vorsichtig spähte ich nach drinnen. Es war ein großer, fast leerer Raum. Es gab nur einen Tisch und vier Stühle, von denen zwei besetzt waren. Auf der einen Hälfte des Tisches standen die Reste einer Mahlzeit, Brot, Schmalz, Wurst und eine Flasche, die einmal Gin enthalten hatte. Auf der anderen Seite saßen die beiden Männer und spielten.
Genau in der Mitte des Tisches aber ruhte die typische Gangsterwaffe, die ich schon mal am gleichen Tag in der Kneipe von Dicky Smell gesehen hatte. Eine Schrotflinte mit abgesägtem Lauf.
Die beiden Gangster, denn das waren sie bestimmt, konnten ihre südländische Abkunft nicht verleugnen. Der eine hatte eine eingeschlagene Nase und der zweit eine Narbe über der linken Wange, die nur von einem Messer stammen konnte. Es waren finstere Gestalten.
Neville war neben mich getreten und stieß mich an. In diesem Augenblick klingelte ein Fernsprecher, den ich nicht gesehen hatte, weil er auf der Erde stand. Die breite Nase bückte sich und hob den Hörer auf.
»Okay«, sagte er. »Es ist alles in Ordnung. Ich habe mich gerade nach ihm umgesehen. Ja… Ja… Alles in Butter.«
Damit legte er auf.
Wäre es nach mir gegangen, hätte ich einfach »Hände hoch«, befohlen, und damit wäre die Sache erledigt gewesen. Neville jedoch stach der Hafer. Er legte seine MP auf den Fußboden, stieß die Tür auf und machte ein paar schnelle Schritte. Dann flogen Schrotflinte, Flasche und Essenreste vom Tisch.
Die beiden Kerle waren aufgesprungen. Sie hielten immer noch ihre Karten in der Hand. Offenbar dachten sie, sie hätten Besuch von Kollegen bekommen.
»Was wollt ihr?«, fragte der eine mit einer Stimme wie ein heiseres Dromedar.
»Gar nicht viel«, grinste ich und ließ meine Waffe stecken. »Ich suche ein Mädchen und einen Mann, die beide gekidnappt wurden. Ein-Vögelein hat mir gepfiffen, ich'könne sie hier abholen.«
»Du bist verrückt«, war die Antwort. »Und wenn ich schon was davon wüsste, würde ich es dir auch nicht auf die Nase binden.«
»Mir auch nicht?«, knurrte Neville und kam bedrohlich näher. »Wie steht’s denn um euren Auftraggeber, Mr. Plump. Oder heißt er wieder mal anders? Der Bursche ist so feige, dass er uns dauernd davonläuft, und darum halten wir uns an euch.«
»Hast du Lust, Prügel zu beziehen?«, sagte Messemarbe und ging in Boxerstellung. »Du willst wohl frech werden?«
Das war das Signal für Neville. Ich sah noch, wie er zu einem sehr wirkungsvollen Hieb ausholte, konnte aber nicht weiter beobachten, weil der andere wie eine Lokomotive auf mich zuschoss.
Na, ein bisschen verstehe ich ja auch davon. Ich tat einen Schritt zur Seite und hob das rechte Knie. Er rannte dagegen. Aber er war ein harter Bursche. Zwar wich er ein paar Schritte zurück, um dann erneut anzugreifen, aber so lange wartete ich nicht.
Ich fing ihn mit einem uralten Trick. Ich tat so, als wollte ich auf ihn losspringen und stoppte dicht vor ihm. Ich wusste genau, was er tun würde. Er holte aus und versuchte zu treten. Gerade als sein Fuß am höchsten war und keinen Widerstand fand, packte ich ihn und half noch ein bisschen nach.
Er fiel prompt auf den Rücken und war doch immer noch nicht fertig. Ich wartete ruhig, bis er wieder hochkam.
Gleichzeitig hörte ich hinter mir etwas knacken und ein wildes Geheul, das mir das-Trommelfell zu sprengen drohte.
»Tja, mein Lieber Junge. Hättest du besser die Finger von meinem Kehlkopf gelassen«, hörte ich Neville sagen, »dann brauchtest du nicht zum Onkel Doktor zu gehen, um dir die gebrochenen Damen flicken zu lassen.«
Jetzt wurde es Zeit, dass ich auch mit meinem Gegner fertig wurde. Er versuchte einen Schwinger. Ich blockierte und verpasste ihm meinerseits einen Handkantenschlag. Er kam ins Schwanken, und als er den nächsten auf die rechte Seite bekam, knickten seine Knie ein. Er legte sich ganz langsam auf den kalten Steinboden und entschlummerte sanft.
Wir nahmen den beiden ihre Schießeisen ab und banden ihnen Hände und Füße mit starkem Bindfaden zusammen, den Neville aus einer seiner unergründlichen Taschen zauberte. Dann gingen wir auf die Suche.
***
Im Erdgeschoss gab es nur noch zwei leere Räume. Die Treppe zum ersten Stock war steil, aber aus solidem Granit. Oben standen zwei Türen offen. Die dritte war geschlossen und gab nicht nach. Drinnen hörten wir Rascheln und leises Pochen. Wir sahen uns an, und Neville grinste.
Wieder mussten die Dietriche heran. Als der Strahl meiner Taschenlampe durch die offene Tür fiel, atmete ich auf.
Auf dem Boden rollte ein Knäuel herum, in dem ich bei näherem Zusehen meinen Freund Phil Decker erkannte. Er war noch viel solider verschnürt, als unsere beiden Freunde im Erdgeschoss, hatte einen Knebel im Mund und eine riesige Beule am Schädel.
Ein paar Messerschnitte, und er war frei. Zuerst blieb er hegen und sagte mühsam:
»Es wird wirklich Zeit, dass ihr mich abholt. Es wurde mir schon langweilig.«
Also schien es ihm einigermaßen gut zu gehen. Wir stellten ihn auf die Beine, aber es dauerte noch zehn Minuten, bevor er laufen konnte. Seinen Bericht spickte er mit herzhaften Flüchen.
Er hatte bequem und sorglos im Sessel gesessen und versucht, Vilma-Young zum Reden zu bringen. Dabei war er so unvorsichtig gewesen, der Tür den Rücken zuzudrehen. Als er die Pistole im Genick fühlte, war es zu spät. Er konnte nicht anders, als die Zeilen auf den Zettel zu schreiben, die ihm diktiert wurden. Allerdings hoffte er, dass ich merken würde, was ihm passiert war.
Nun, ich hatte es nicht gemerkt, wenigstens nicht sofort. Den Kerl, der ihn überrumpelt hatte, sah er nur einmal flüchtig, bevor er niedergeschlagen wurde. Er schwor darauf, dass es Plump gewesen war, obwohl er das Gesicht nicht erkennen konnte. Der Kerl hatte ein schwarzes Tuch vor Nase und Augen gehabt.
Als Phil wieder zu sich gekommen war, lag er da, wo wir ihn gefunden hatten.
In den letzten dreißig Stunden hatte er niemanden gesehen, außer den beiden Gorillas, die ihn bewachten. In dem Haus war nichts mehr von Interesse, abgesehen von dem Telefon. Aber wir konnten schließlich nicht ewig warten, bis sich jemand entschloss anzurufen, ganz abgesehen davon, dass er uns kaum verraten würde, wer er war.
Wir verfrachteten die beiden Gangster in den Wagen, den ich hereingefahren hatte. Neville setzte sich zu ihnen in den Fond und Phil zu mir. Zuerst schaltete ich den Sprechtimk ein und ließ Mr. High mitteilen, dass wir Phil Decker wohlbehalten gefunden hatten. Dann bestand mein Freund darauf, so unrasiert wie er war, essen zu gehen. Er war so hungrig, dass er sich wie ein Raubtier auf das Steak stürzte.
Um elf Uhr fuhren wir in bester Stimmung in das Office, wo es Phil gelang, sich einen Rasierapparat auszuleihen.
Inzwischen fragte ich meinen Kameraden Moss, der Wrights Telefon überwachte, ob er etwas Besonderes gehört habe.
»Der Bursche telefoniert den ganzen Tag«, berichtete er. »Was er erzählt, hört sich reichlich sinnlos an. Es sind scheinbar belanglose Gespräche, aber ich bin sicher, dass er, ebenso wie die Leute, die er anruft Deckworte gebraucht. Wir konnten auch mar dreimal feststellen mit wem er sprach, und seine Partner waren in Telefonzellen. Bis der Streifenwagen dort hinkam, waren die Strolche natürlich ausgeflogen.«
Der Summer ertönte, und Moss sagte:
»Das ist er wieder.«
Er reichte mir den Hörer herüber und ich drückte ihn ans Ohr.
»Hallo, hier Wright«, hörte ich, und dann kam die Antwort.
»Ist da Guffy Wright?«
»Ja, selbst am Telefon.«
»Hör mal, du Hund. Wenn du nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden spurst, passiert dem Mädchen was. Wir werden sie dir zurückschicken, aber in kleinen Stücken. Es kann vier Wochen dauern, bis sie tot ist. Du hast ja wohl von der prächtigen Methode der Chinesen gehört, jemanden langsam umzubringen. Genau das werden wir machen.«
Einen Augenblick blieb es ganz still. Dann sagte Wright mit einer Stimme, die verriet, dass er sich mit Gewalt zur Ruhe zwang.
»Was weiter?«
»Nichts. Du kennst unsere Bedingungen. Wir haben keine Lust, uns von dir dauernd ins Geschäft pfuschen zu lassen.«
»Und was noch?«
»Nichts. Ich denke, es wird genügen.«
Dann war es still. Wright hatte entweder aufgelegt, oder er schwieg einfach. Der andere rief noch ein paar Mal »Hallo«, stieß einen wilden Fluch aus, und schließlich vernahm ich, wie er den Hörer auf die Gabel knallte.
»Wir müssen unter allen Umständen das Mädchen finden«, sagte ich, nachdem ich das Telefongespräch wortgetreu ins Stenogram diktiert hatte. »Der Kerl machte den Eindruck, als würde er seine Drohüng wahrmachen.«
»Hast du denn die Stimme nicht erkannt?«, fragte Phil.
»Ich glaube, es war ein Italiener, der sehr gut Englisch spricht. Es könnte eventuell Ponzo gewesen sein.«
Neville, der bisher ruhig zugehört hatte, sah auf die Uhr.
»Es ist kurz nach Mitternacht. Gerade die richtige Zeit, um Ponzo einen Höflichkeitsbesuch abzustatten. Wisst ihr überhaupt, ob der Bursche wirklich Ponzo heißt? Möglicherweise ist er ein guter, alter Bekannter von mir. Kinder, gäbe das eine Wiedersehensfreude.«
***
Bevor wir Ponzo auf suchten, wollten wir uns die beiden Gorillas vornehmen, die Phil bewacht hatten.
Zuerst kam Messemarbe mit den gebrochenen Daumen, die jetzt in einem kunstgerechten Gipsverband steckten, an die Reihe. Er hatte immer noch heftige Schmerzen und war deshalb so weich, dass er sich ausquetschen ließ.
»Wer sind Sie?«, fragte ich ihn.
»Al Korsar heiße ich«, sagte er, und begann wieder leise zu jammern.
»Stellen Sie sich nicht an wie ein Waschweib«, fuhr ich ihn an. »Woher kommen Sie?«
»Aus Chicago. Die Geschäfte gingen dort so schlecht, dass ich vor drei Monaten nach New York fuhr. Hier war auch nichts los, und als einer mir einen gut bezahlten und leichten Posten anbot, nahm ich ihn an.«
»Wer ist dieser Mann?«
Er druckste, und um die Sache abzukürzen, half ich ihm auf die Sprünge.
»War es James Plump, in dessen Dienst Sie traten?«
»Ja, wenn Sie es doch schon wissen.«
»Und was waren das für leichte Arbeiten, mit denen er Sie beauftragte?«
»In der Hauptsache musste ich immer zur-Verfügung stehen. Manchmal fuhr ich Holz oder Kohlen, und dann besorgte ich Briefe für ihn. Es war nichts von Bedeutung, bis er mich und Jonny in seinem Haus auf dem Lagerplatz einlogierte und sagte, wir sollten warten. Vergangene Nacht brachte er dann diesen Mann und befahl uns, gut auf ihn aufzupassen.«
»Das habt ihr ja auch getan, ihr Lumpen«, sagte Phil. »Ihr hättet mich glatt verhungern lassen.«
»James hatte uns verboten, Ihnen den Knebel aus dem Mund zu nehmen, solange er nicht da war.«
»Das kann ich mir denken«, griente mein Freund. »Wenn ihr geahnt hättet, dass ich ein G-man bin, wäret ihr wahrscheinlich umgefallen.«
»Wir wollten überhaupt nichts mit der Sache zu tun haben«, beteuerte der Bursche im Brustton der Überzeugung. »James erzählte uns, er hätte Sie bei einem Einbruch überrascht und wollte Ihnen nur einen Denkzettel geben.«
»Und das habt ihr Unschuldslämmer geglaubt?«
»Warum sollten wir nicht?«, fragte er treuherzig.
Es klopfte, und ein Beamter des Erkennungsdienstes kam herein. Er legte stillschweigend zwei mit Bildern und Fingerabdrücken geschmückte Kartothekkarten auf den Tisch.
Das eine Bild war von Al Korsar, dem Narbengesicht, und das andere stellte seinen Freund Jonny dar, der mit Nachnamen tatsächlich Smith hieß. Das einzig Wahre, was Al uns erzählt hatte, war die Tatsache, dass er sein Quartier von Chicago nach New York verlegt hatte, im Übrigen hatte er bereits zwölf Vorstrafen, die vom Taschendiebstahl bis zum Raubüberfall reichten.
Ich hielt ihm die Karte unter die Nase, und da wurde er blass. Wir nahmen ihn uns noch mal vor. Aber er kannte vermutlich niemanden außer Plump und schien auch wirklich nicht gewusst zu haben, für welchen Verein er arbeitete.
Ich ließ ihn abführen und Jonny Smith kommen. Bevor ich ihm sein Sündenregister unter die Nase hielt, erzählte er eine noch viel rührendere Geschichte als sein Kumpan. Es war darin von einer Braut die Rede, die man aus Philadelphia nach New-York verschleppt hatte und um deretwillen er hierhergekommen war.
Plump wollte er nicht kennen. Er schob alles auf seinen Mitgefangenen, der ihn verführt hätte.
Als er dann seine Karteikarte sah, die fast so viele Vorstrafen wie die seines Spießgesellen auf wies, fiel auch er um und sang. Aber er kannte nur Plump, und wir waren nach einem zwei Stunden dauernden Verhör der Überzeugung, das die beiden wirklich nicht gewusst hatten, was gespielt wurde.
Es war halb drei als wir endlich aufbrachen. Neville hatte es sich nicht nehmen lassen, mit von der Partie zu sein.
Während wir die Tenth Avenue hinauffuhren, hatte ich den Sprechfunk eingeschaltet. Phil, der neben mir saß, drehte, wie er es gern tut, daran herum und stellte die Polizeiwelle ein. Auf der herrschte lebhafter Betrieb, viel lebhafter als sonst. Es waren auch keine-Verkehrsunfälle, Einbrüche und Räubereien, die heute durchgegeben wirr den, sondern ausnahmslos Zusammenstöße, bewaffneter Banden. Sämtliche Steifenwagen waren im Einsatz und wurden von einer Schlägerei zur anderen gejagt.
Wir hatten gerade Amsterdam Houses passiert, als ich stutzte. Es meldete sich das Polizeirevier des 24. Bezirks. »Simon meldet starke Menschen- und Wagenansammlung auf dem River Side Drive in der Höhe von Nummer 170 bis 175. Er versuchte einzuschreiten, und wurde bedroht. Er habe bereits die beiden Streifenwagen in Marsch gesetzt, aber wir brauchen dringend Verstärkung.«
»Wie groß ist die Menschenansammlung?«, fragte die Zentrale.
»Sechzig bis siebzig Personen und zehn bis fünfzehn Kraftwagen.«
»Wir schicken ein paar Wagen zur Verstärkung.«
»River Side 170-175?«, sagte Neville, der hinter uns saß. »Wenn ich mich nicht irre, ist das genau in Höhe der 89. Straße.«
Der Gedanke, der mir durch den Kopf schoss, bewirkte, dass ich Rotlicht und Sirene einschaltete und auf die Tube drückte. Jetzt klangen auch von vom und von rechts Polizeisirenen auf.
»Neville, holen Sie die beiden Maschinenpistolen, die unter dem Polster liegen«, rief ich über die Schulter zurück, und gleich darauf hörte ich ihn rumoren.
Als wir die 80.Straße überquerten, vernahmen wir bereits von Weitem den Klamauk. Zuerst waren es einzelne Schüsse und dann ein anhaltendes Rattern, wie ich es lange nicht mehr gehört hatte. Dazwischen dröhnten dumpfe Explosionen. Es war ein Lärm wie von einem Infanteriegefecht.
Als wir dann in die 89.Straße einbogen, dicht gefolgt von zwei Radiostreifenwagen, stand roter Feuerschein am Himmel. Auf Ponzos Grundstück brannte es. Im Flammenmeer erblickten wir Männer, die sich mit raschen Sprüngen in Sicherheit zu bringen suchten. Sie flohen in Autos, während Polizisten, vorläufig noch in der Minderzahl, ein langsames, aber stetiges Feuer unterhielten.
Von allen Seiten heulten jetzt die Sirenen. Wir hörten das Krachen, als keine fünfzigYards vor uns ein Personenwagen gegen einen Lichtmast donnerte, sich überschlug und Hegen blieb, während sich die beiden-Vorderräder immer noch drehten.
Dann schrillten die Rasselklingeln der Feuerwehr. Immer noch knatterten vereinzelte Schüsse. Schläuche wurden gelegt, und armdicke Wasserstrahlen versuchten zu retten, was noch zu retten war.
Für uns blieb nichts zu tim übrig. Die Cops hatten zwölf Gefangene gemacht, die sie auf einen Lastwagen verluden. Es waren die typischen Gangster-Physiognomien, aber wir kannten keinen davon. Vier waren mehr oder weniger schwer verwundet und wurden unter Polizeibedeckung in Unfallwagen abtransportiert. Etliche Tote lagen noch auf der Straße und im Garten vor dem brennenden Haus.
Ich erkannte darunter zwei von Ponzos Leibwächtern, die uns neulich eingelassen hatten.
»Hat jemand die Hausbewohner gesehen?«, fragte ich.
»Ja, das Personal, das heißt, drei Mädchen und der Butler flüchteten, als der Krach losging, durch den Garten in das gegenüberhegende Haus in der 88.Straße. Sie sind noch dort.«
»War Ponzo zu Hause?«
»Da wissen wir nicht«, sagte der Polizeilieutenant vom Dienst. »Gesehen hat ihn jedenfalls niemand.« Vorwärts konnten wir nicht. Die Feuerwehrfahrzeuge und Schläuche versperrten uns den Weg. Also stießen wir zurück und schwenkten in die 88. Straße ein.
Das betreffende Haus war schnell gefunden. Ponzos Hausmädchen, eine Köchin, zwei Hausmädchen, und der alte Butler hockten verzweifelt und verschüchtert in der Küche. Sie hatten nicht nur ihre Stellung, sondern auch ihre gesamte Habe verloren und mussten, wie der Butler mit stockender Stimme erzählte, froh sein, dass sie noch lebten.
»Es ging ganz schlagartig los«, sagte er. »Wir schliefen alle schon, und auch Mr. Ponzo hatte sich nach ein Uhr zurückgezogen. Wir hörten zwei oder drei einzelne Schüsse vom Tor her, und ich sprang aus dem Bett und ans Fenster. Dann fingen auf der Straße ein paar Maschinenpistolen an zu rattern. Am Tor explodierten irgendwelche Sprengkörper und rissen die Flügel auf. Im nächsten Augenblick wimmelte der Garten von Menschen, und gleichzeitig schossen auch die vier Wächter, die Mr. Ponzo ständig im Haus hatte, aus den Fenstern. Ich raffte das Nötigste zusammen und lief mit den Frauen um mein Leben. Hinter uns hörten wir noch, wie die Eingangstür gesprengt wurde, mehr wissen wir nicht.«
»Haben Sie Ponzo weder gesehen noch gehört?«
»Nein, aber ich glaube mich zu erinnern, dass auch aus dem Fenster seines Schlafzimmers Schüsse fielen.«
Wir konnten nichts mehr tun. Es war bereits helllichter Tag, als wir zu Hause ankamen, um wenigstens ein paar Stunden zu schlafen.
***
Erst am Vormittag erfuhren wir das Resultat der Untersuchung des niedergebrannten Hauses. Man fand darin fünf bis zur Unkenntlichkeit verkohlte Leichen. Da Ponzo vier Leibwächter gehabt hatte, musste angenommen werden, dass auch er ein Opfer dieses Anschlages geworden war.
Die Vernehmung der gefangenen Gangster ergab nichts. Es waren ausnahmslos Gelegenheitsverbrecher, die erst am gleichen Abend mit einem Handgeld von je hundert Dollar gedungen worden waren. Sie konnten keine Namen nennen und wussten angeblich von nichts. Erst in letzter Minute war ihnen befohlen worden, das Haus zu stürmen, die Bewohner bei Gegenwehr umzulegen, und das Gebäude mit Hilfe einiger Kanister Benzin in Brand zu setzen.
Die Sache erregte ungeheures Aufsehen. Die Presse veröffentlichte ihre Reportagen auf der Titelseite, und vor allem Louis Tiller von »Evening News« schlug gewaltig auf die Pauke. Er war auch der Einzige, der die Hintergründe der Schlacht - denn etwas anderes war es ja nicht gewesen - witterte und sich nicht scheute, die Polizei heftig anzugreifen. Er erschien sogar bei uns, und wir hatten Mühe, ihn loszuwerden.
Gerade hatten wir das geschafft, als uns ein Stenogramm eines Telfongesprächs vorgelegt wurde, das ein Unbekannter mit Guffy Wright geführt hatte. Es erübrigt sich, es wörtlich zu zitieren. Der Sinn war ungefähr der, dass der Anrufer Wright beschuldigte, den Überfall auf Ponzo inszeniert zu haben, und ihm ankündigte, dass die ihm für die Freilassung seiner Enkelin gestellten Bedingungen verschärft worden wären. Sie würden ihm im Laufe des Tages zugestellt werden. Dann sagte der Mann wörtlich:
»Ich bin an Ponzos Stelle getreten, aber nur in einer Hinsicht, Sophia ist in meiner Hand. Das was Sie ›Ihre Geschäfte‹ nennen, interessiert mich nicht. Ich will Geld, und zwar sehr viel Geld. Wenn Sie nicht darauf eingehen, schneide ich der Göre den Hals ab.«
Die Folgerungen, die wir aus dieser erneuten Drohung gegen Wright zu ziehen hatten, lagen auf der Hand.
Der Anrufer konnte nur Plump gewesen sein. Ponzo war tot, ebenso seine Leibwächter, und die Mafia in New-York hatte ihren bedeutendsten Kopf verloren. Daraufhin hatte Plump sich selbstständig gemacht. Er sah eine gute Gelegenheit, um auf einen Schlag an so viel Geld zu kommen, dass er sich zur Ruhe setzen konnte.
Natürlich würde er das niemals tun. Gangster bleibt Gangster, und je mehr er hat, desto mehr will er. Außerdem würde er dem Kitzel, den Leute seiner Mentalität bei der Ausführung immer neuer und immer größerer Verbrechen empfinden, nicht widerstehen können.
Er würde den Schauplatz seiner Taten wechseln, aber niemals die Finger davon lassen können.
Auf alle Fälle würde er sich sehr beeilen müssen. Wir kannten die Mafia und ihre Organisation, an der manche Polizeibehörde sich ein Beispiel nehmen kann. Es war nur eine Frage von Tagen, bis ein neuer und gefährlicherer Boss Ponzos Amt übernehmen würde.
Das musste Plump wissen, und er würde danach handeln.
Neville machte erneut den Vorschlag, Wright zu verhaften und auszuquetschen. Aber warum sollten wir ihn verhaften? Weil er erpresst wurde? Der Anrufer hatte lediglich von »Geschäften« gesprochen. Ohne zu sagen, welcher Art sie waren, und hatte Geldforderungen in Aussicht gestellt. Man kann niemand festnehmen, weil ein Familienangehöriger entführt und er selbst erpresst wird.
Wir konnten ihn weiter überwachen lassen und hoffen, dadurch etwas zu erfahren. Schließlich musste der Erpresser noch mal an ihn herantreten, und das würde unbedingt noch heute geschehen. Dabei würde er seine Geldforderung stellen, und es musste ja auch eine Methode der Zahlung und der Übergabe des entführten Mädchens vereinbart werden.
Wright war zu klug, um etwas anderes als ein Abkommen »Zug um Zug« zu treffen. Er musste sonst riskieren, dass Sophie, falls sie überhaupt noch lebte, umgebracht werden würde, sobald er bezahlt hatte.
Er wusste das am besten. Genau um zwölf Uhr kam die Meldung, Guffy Wright sei von zu Hause weggefahren und zwar unter Bedeckung von sechs Gorillas, die ihm in einem zweiten Wagen folgten. Er hatte die Richtung zur City eingeschlagen und wurde weiter beobachtet.
East gleichzeitig rief die Anmeldung durch und fragte, ob ich den Reporter des »Evening News«, Mr. Tiller, empfangen wolle. Er hatte angegeben, er habe mir eine wichtige Mitteilung zu machen.
»Ob das nicht nur eine faule Ausrede ist? Wahrscheinlich beabsichtigt er, uns die Würmer aus der Nase zu ziehen«, meinte Phil, aber Neville widersprach lebhaft.
»Ich kenne den alten Gauner. Wenn er sagt, er hätte uns eine wichtige Mitteilung zu machen, so stimmt das. Verguckt euch nicht in Louis. Ich kenne ihn jetzt seit zehn Jahren. Wir haben zusammen getrunken, uns gegenseitig beschimpft und zum Schluss immer wieder Respekt voreinander gehabt. Man soll ihn nicht zu gering einschätzen.«
»Also in Gottes Namen«, sagte Phil. »Lass ihn doch raufkommen.«
»Richten Sie Mr. Tiller aus, er könne mich für fünf Minuten sprechen, aber nicht länger«, sagte ich ins Telefon, und dann warteten wir.
Schwere Schritte polterten über den Gang. Jemand klopfte energisch und riss im gleichen Augenblick die Tür auf.
Louis Tiller, der Starreporter des »Evening News« musste sich bücken, um nicht gegen die Türfüllung zu rennen. Er war etwa sechs Fuß lang und hatte dunkelbraunes, strähniges Haar, das ihm immer in die Stirn fiel, und das er von Zeit zu Zeit mit einer heftigen Kopfbewegung zurückwarf. Seine Haut war gelb und seine Nase lang. Sein Munde erinnerte mich immer an den Greifer eines Baggers, darin steckten zwei Reihen gelbbrauner langer Pferdezähne.
Er grinste, streckte seine Pranke, Handschuhgröße fünfzehn aus, und begrüßte uns. Dann sank er in den Besuchersessel und leckte sich die Lippen.
»Hol die Flasche heraus, Jerry«, feixte Neville. »Unser Freund Louis hat Durst.«
Auch dieser ewige Durst war eine von Lous Tillers besonderen Eigenschaften. Wer mit ihm reden oder was von ihm wissen wollte, musste ihn unter Alkohol setzen. Mit einem Seufzer holte ich die Whiskyflasche aus dem Schreibtischfach, während Neville ein paar Wassergläser zusammensuchte. Ich goss jedem von uns ein, aber bevor ich mir anstandshalber als Letztem eingeschenkt hatte, musste ich mit Schrecken feststellen, dass das Glas unseres Besuchers bereits leer war.
Ich füllte es wieder, und dann tranken wir erstmal. Louis schmatzte wohlgefällig, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und sagte:
»Ich habe eine Nachricht für euch, nach der ihr euch bestimmt alle zehn Finger leckt. Wenn ihr nicht geschlafen hättet, so wüsstet ihr es schon lange, aber Louis ist ja kein Unmensch. Er hilft sogar euch G-men, auch wenn ihr ihn über die Achsel anseht.«
»Na pack schon aus, Louis. Wir haben nicht viel Zeit«, sagte Nevüle und warf nun seinerseits einen begehrlichen Blick auf die Flasche, den ich jedoch ignorierte.
»Immer mit der Ruhe.«
Louis zeigte erneut seine herrlichen Zähne. »Ich habe eine Bedingung zu stellen, oder richtiger; zwei. Ich will ein Geschäft mit euch machen.«
»Geld haben wir selber keins«, sagte ich wehleidig.
»Wer redet denn hier von Geld? Als Erstes brauche ich noch einen Drink, wenn mir die Kehle nicht einrosten soll, und zweitens verlange ich von euch, dass ich die Exklusivstory über den Kampf der Mafia mit dem Syndikat kriege.«
Den Drink gab ich ihm auf alle Fälle, dann meinte ich vorsichtig:
»Solange unsere Ermittlungen nicht abgeschlossen sind, können wir nichts loslassen. Aber wenn Ihre Informationen wirklich so toll sind, wie Sie angeben, sollen Sie der erste sein, der den Bericht erhält.«
»Das Lied kenne ich bereits. Aber schön. Ich will euch ausnahmsweise mal vertrauen. Wenn ihr mich übers Ohr haut, habt ihr nichts zu lachen.«
Er schlug die Beine übereinander, sodass die alte Hose hochrutschte und ein Stück seiner Stachelbeerbeine sehen ließ.
»Kennt ihr Luigi Tapanelli und Carlo Alfieri?«
»Gott behüte uns vor diesen Lumpen«, knurrte Phil, während Neville mit den Fingern schnalzte und ein Gesicht schnitt wie ein kleines Mädchen, dem man eine ganze Platte voller Schlagsahnetörtchen serviert hat.
Ich sagte gar nichts und beschränkte mich auf ein Kopfnicken. Natürlich kannte ich die beiden Italiener, wenn auch nur vom Bild und den Namen nach. Sie waren die mächtigen und gefährlichen Bosse der Mafia in Chicago, das immer noch das Hauptquartier aller großen Gangs ist.
»Der liebe Gott, der soeben angerufen wurde, hat euch nicht beschützt. Die beiden hohen Herren befinden sich seit ein paar Stunden in New York und wohnen standesgemäß im ›Hampshire House‹ am Central Park. Sie haben sich eine Kompanie als Leibwache mitgebracht, und wenn ich mich nicht sehr täusche, wollen sie hier das tun, was sie als ›Ordnung schaffen‹ bezeichnen.«
Bevor ich antwortete, tat ich das Nächstliegende. Ich nahm das Telefon hoch und rief das Hotel an. Es wurde mir bestätigt, dass die beiden, sogar unter ihrem richtigen Namen, ein Luxusappartement gemietet hatten und in Begleitung einer großen »Dienerschaft« waren.
Als Zweites rief ich die Bereitschaft an und schickte zwei unserer Kollegen ins »Hampshire House« mit dem Auftrag, die Kerle nicht aus den Augen zu lassen und über jede ihrer Bewegungen zu berichten.
»Ich sehe, Sie haben begriffen«, meinte Louis. »Wollen Sie vielleicht ein paar neue Fotos von unseren Freunden haben? Sie sitzen bereits da drin.«
Er klopfte auf seine Kodak. »Ich brauchte sie nur noch entwickeln zu lassen.«
»Wenn Sie so freundlich sein wollen, uns ein paar Abzüge davon zu überlassen, wäre ich Ihnen dankbar.«
»Ich bin immer freundlich, sonst wäre ich nicht hier. Darf ich mich erkundigen, was das FBI angesichts dieser illustren Besucher zu unternehmen gedenkt?«
»Die Frage erübrigt sich. Sie haben ja soeben gehört, was geschehen wird.«
Louis Tiller warf seine Mähne zurück und erklärte:
»Ich will Sie jetzt nicht drängen, aber wir haben vergessen, unser Abkommen zu begießen.«
Wir schluckten alle noch einen Scotch -es war Tillers vierter dann sortierte er seine langen Beine und stieg aus dem Sessel.
»Hals- und Beinbruch«, wünschte er uns, »und vergessen Sie mich nicht.«
***
Er hatte gerade die Tür von draußen zugemacht, als das Telefon wieder loslegte.
Es war mein Kollege Basten, der Wright und seiner Eskorte gefolgt war.
»Ich bin hier im ›Hampshire House‹«, sagte er. »Wright hat augenscheinlich eine Verabredung mit zwei Dagos. Sie sitzen zusammen, trinken Cocktails, und beide Parteien haben je vier Gorillas in nächster Nähe platziert. Man scheint sich also nicht zu trauen.«
»Bleiben Sie dort. Wir kommen hin.«
Phil und ich machten uns auf die Strümpfe. Neville musste zu seinem Leidwesen zu Hause bleiben. Nicht nur er kannte die beiden, sondern sie kannten leider auch ihn, und das hätte peinliche Folgen haben können.
Als wir ankamen, gab Basten, der in der Halle saß, uns einen Wink in Richtung Speisesaal. Da saß tatsächlich die ganze Bande und löffelte einträchtig ihre Suppe.
Wenn ich jemals bedauert habe, keine Tarnkappe zu besitzen, so war es an diesem Mittag. Ich hätte ein Ohr daran gewagt, um zu hören, was verhandelt wurde, aber wir mussten uns in achtungsvoller Entfernung niederlassen, denn es war ja möglich, und was Wright anging, sogar sicher, dass man uns erkannt hätte. Die Unterhaltung der drei Übergangster war lebhaft, aber, wie es schien, freundschaftlich.
Während wir des besseren Eindrucks wegen einerseits, und mit Rücksicht auf die Spesen andererseits, jeder nur ein Steak verzehrten, tafelten die Burschen endlos. Hinterher gab es noch Mokka und Napoleon-Brandy, und danach trennte man sich mit lebhaftem Händeschütteln. Einem unbefangenen Beobachter wäre niemals der Gedanke gekommen, dass es sich um die Beilegung einer erbitterten Feindschaft handelte.
Wright und seine Bedeckung fuhren ab, und die beiden anderen bestiegen den Lift, um sich in ihr Luxusappartement zurückzuziehen. Auch wir konnten nichts anderes tun, als ins Office zu fahren.
Im Office erwartete uns bereits die Nachricht, dass Wright nach Hause zurückgekehrt sei. Wir rapportierten Mr. High, der bedenklich den Kopf schüttelte.
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Kerle sich geeinigt haben. Wahrscheinlich handelt es sich um einen Waffenstillstand, und schon das kann uns nur recht sein.«
Die ganze Fahrt über hatte ich an Sophia denken müssen. Ich wünschte von ganzem Herzen, dass das Mädchen, das zwischen die Mühlsteine der beiden mächtigsten Gangsterorganisationen der Welt geraten war, nun endlich losgelassen wurde. Es bestand eigentlich gar kein Grund mehr, sie festzuhalten, denn Ponzo war tot, und die beiden anderen Mafiabosse scherten sich einen Dreck um Sophie-Teasy. So hofften wir wenigstens.
Wo wohl James Plump steckte? Er hatte versucht, sich selbstständig zu machen, und ich zweifelte nicht daran, das Wright die den Dagos aus Chicago mitgeteilt hatte. Die würden sich das nicht gefallen lassen. Was die Mafia mit Leuten machte, die aus der Reihe tanzten, wussten wir.
Eine zweite Frage war, ob Plump bereits Wind davon bekommen hatte, wer nun auf der Bildfläche erschienen war und ihm das Erbe Ponzos sicherlich streitig machen würde. Wenn ja, so gab es zwei Möglichkeiten.
Entweder er versuchte die Erpressung mit Beschleunigung durchzuführen, oder er brachte das Mädchen um und ergriff die Flucht. Wir beratschlagten und kamen zu der Überzeugung, dass Plump die erste Lösung vorziehen und entsprechend handeln würde.
Wenn wir nur gewusst hätten, wo der Kerl untergekrochen war.
Die Fahndung nach James Plump wurde verstärkt und aufVilmaYoung ausgedehnt, aber suchen Sie mal in New-York zwei Menschen, die allen Grund haben, sich unsichtbar zu machen.
Jedes Mal wenn das Telefon klingelte, fuhren wir zusammen. Wir erwarteten jeden Augenblick, dass irgendetwas passiert war, aber das, was wir hörten, waren nur Routinerapporte.
Wright war zu Hause, und die zwei Dagos saßen im Hotel. Wir zweifelten nicht daran, dass sie von dort aus eine fieberhafte Tätigkeit entwickelten. Aber wie wir sie kannten, würden sie keinen Fernsprecher benutzen, sondern Boten, und es war ja nicht möglich, jeden zu beobachten oder zu verfolgen, der dort ein und aus ging. Auch Wrights Telefon schwieg bis auf einige unbedeutende Gespräche.
Um drei Uhr fünfundvierzig kam ein neuer Anruf. Als ich die Stimme hörte, glaubte ich an eine Sinnestäuschung.
»Hallo, ist da Mr. Cotton?«, fragte eine helle Frauenstimme.
»Ja, ich bin es, Vilma. Ich freue mich, von Ihnen zu hören. Was kann ich für Sie tun?«
Phil nahm den zweiten Hörer auf und gab mir einen Rippenstoß.
»Hören Sie, Jerry. Ich darf doch Jerry sagen?«
»Selbstverständlich dürfen Sie das. Was haben Sie auf dem Herzen? Ich habe schon geglaubt, Sie wären vom Erdboden verschwunden.«
»Machen Sie keine Witze. Mir ist es sehr ernst. Ich möchte mit Ihnen sprechen.«
»Das tun Sie ja.«
»Ja, aber am Telefon geht das nicht. Geben Sie mir Ihr Ehrenwort, dass Sie mich weder verhaften noch aus einem anderen Grund festsetzen, dann können sie zu mir kommen.«
»Ich bin einmal zu Ihnen gekommen, und daran werde ich noch in den spätesten Tagen denken.«
»Diesmal meine ich es ehrlich. Ich habe die Nase voll. Ich will aussteigen.«
»Angst?«
»Nennen Sie es meinetwegen so. Ich habe genug.«
»Schön, Sie haben mein Wort. Ich werde Sie nicht hochnehmen. Sollte unsere Unterredung nicht zu dem gewünschten Erfolg führen, haben Sie eine Stunde Frist. Dann sind wir hinter Ihnen her, und außerdem werde ich mich natürlich sichern, wenn ich zu Ihnen komme.«
»Sie müssen allein kommen. Was ich Ihnen zu sagen habe, lasse ich nur unter vier Augen los.«
»Ich will es riskieren, aber glauben Sie nicht, Sie könnten mich noch mal in eine Falle locken.«
»Für so dumm halte ich Sie nicht. Wir sind also einig?«
»Insofern, als ich Ihr Haus oder Ihre Wohnung allein betrete und auch allein, dass heißt, ohne Sie, wieder weggehe.«
»Das genügt mir. Kommen sie nach der 63. Straße West 107. Es ist ein Apartmenthouse, und ich wohne dort im fünften Stock, Apartment 104.«
»Ist es Ihnen recht, wenn ich sofort komme?«
»Ich wollte Sie gerade darum bitten.«
Damit war das Gespräch zu Ende.
***
»Glaubst du, dass sie es ehrlich meint?«, fragte mich Phil.
»Du wirst lachen, ich glaube es. Halt mich nicht für verrückt, wenn ich darauf eingegangen bin. Was kann mir schon geschehen? Natürlich bestände theoretisch die Möglichkeit, dass Plump hinter der Tür steht und mir den Schädel einschlägt oder ein Sieb aus mir macht. Was aber hätten sie und er damit gewonnen? Die beiden wissen ganz genau, dass ich allein bin, dass es aber kein Entkommen für sie gibt, wenn sie falsch spielen. Vilma ist eine Gangsterbraut, und solche Mädchen haben manchmal merkwürdige Ideen. Sie ist nicht feige, aber sie muss gemerkt haben, dass der D-Zug am Entgleisen ist. Sie möchte beizeiten abspringen, bevor sie in den Trümmern umkommt. Sie will ihre zweifellos hübsche Haut retten. Du wirst mir vielleicht Vorhalten, dass sie Plumps Freundin ist und sich hüten wird, ihn zu verkaufen. Ich habe schon Fälle erlebt, dass ein Mädchen sich an einen Gangster hängte und mit ihm durch dick und dünn ging, dann bekam sie plötzlich einen Koller, drehte den Spieß um und schrie nach der Polizei. Auf alle Fälle riskiere ich es, und da ich auf alles gefasst bin, kann mir eigentlich nichts passieren.«
»Hoffen wir das Beste. Ich traue keiner Frau, die einmal in dieses Fahrwasser gekommen ist, und noch weniger einer hübschen Frau, und diese Vilma ist verteufelt hübsch.«
Trotz meiner zur Schau getragenen Zuversicht hatte ich ein ungutes Gefühl, als ich am Apartment Nummer 104 klingelte. Vilma öffnete, und ich sah sofort, dass sie es darauf anlegte, zu gefallen. Sie war ganz in Schwarz, in hochgeschlossenem Hausanzug.
Trotzdem oder vielleicht gerade deshalb stand er ihr besonders gut.
»Hallo, Jerry. Kommen sie herein«, flötete sie. »Sie brauchen sich nicht zu genieren. Nehmen Sie ruhig Ihr Schießeisen in die Hand, und überzeugen Sie sich davon, dass ich wirklich allein bin.«
»Das genügt mir schon, Vilma, ich glaube Ihnen.«
Sie machte kehrt und führte mich in ihr Wohnzimmer. Auch dies war ein möbliertes Apartment, aber es gab viele Anzeichen dafür, dass es nicht nur vorübergehend gemietet worden war.
»Setzen Sie sich. Ich freue mich, dass sie da sind.«
»Ich auch. Ich würde mich noch mehr freuen, wenn wir beide immer noch so freundlich wären, wenn ich gehe.«
»Das hoffe ich.«
Sie goss zwei schon vorbereitete Drinks ein, nahm einen langen Zug und sagte:
»Ich will ehrlich sein. Ich sitze in der Tinte.«
»Haben Sie das auch schon gemerkt?«
»Ja, und es ist höchste Zeit, dass ich reinen Tisch mache.«
»Ich lernte Sie ja heute von einer ganz anderen Seite kennen. Vilma, erinnern Sie sich noch daran, was geschah, als Sie mich im ›Screwball Club‹ aufforderten, zu Ihnen zu kommen?«
»Es war eine Dummheit. Plump hatte mir weisgemacht, er wollte sich mit Ihnen aussprechen, und dann war ich machtlos. Aber ich hatte gemerkt, dass ich beschattet wurde und rechnete damit, Ihr Kollege würde Ihnen zu Hilfe kommen. Nur um Zeit zu gewinnen, habe ich mit Ihnen tanzen wollen, und dann, als das Telefon klingelte, hoffte ich, Sie würden den Augenblick, in dem Plump abgelenkt wurde, benutzen.«
»Sie wollten aber dann hinter ihm her zum Fenster hinaus und haben sich bei nächster Gelegenheit verdrückt.«
»Was blieb mir denn anderes übrig? Der Schein war gegen mich, und Sie hätten mir ja doch nicht geglaubt.«
»Das hätte ich wirklich nicht.«
»Ja, und dann später, als Plump zurückkam und Ihren Freund zwang, jenen Zettel zu schreiben, bevor er ihn niederschlug, konnte ich nichts daran ändern. Er überraschte mich genauso, wie er ihn überraschte. Dann jagte er mich weg, und ich hatte keine Ahnung, wohin Ihr Kollege gebracht wurde. Ich will so ehrlich sein zu sagen, dass ich mir damals darüber auch keine Kopfschmerzen machte. Plump hatte gesagt, er wollte ihn nur für einige Zeit festhalten. Er denke nicht daran, einen G-man umzubringen.«
»Vorher aber wollte er mich abknallen.«
Sie zuckte die Achseln.
»Wollen wir nicht Vergangenes vergangen sein lassen? Ich habe Ihnen schon gesagt, ich will aussteigen. Ich habe genug.«
»Wie sind Sie überhaupt an diesen Plump geraten?«
»Das habe ich mir auch schon überlegt. Ich lernte ihn kennen, ich weiß nicht mehr wo. Es war irgendein Nachtclub, und ich war kurz vorher nach New York gekommen und wusste nicht so recht, was ich anfangen sollte. Ich bin von einem kleinen Ort, gleichgültig von wo, und rückte von zu Haus aus. Ich wollte was erleben… Na, ja, ich habe was erlebt.«
Sie schwieg. »James war zu Beginn reizend zu mir. Er kann reizend sein, wenn er will, und er sprach vom Heiraten. Später, als ich dahinterkam, was wirklich los war, hatte ich mich mit ihm und seinen dunklen Geschäften schon zu tief eingelassen, als dass ich herausgekonnt hätte. Ich versuchte es mal, und da wurde er gemein. Auf der anderen Seite wieder konnte er großzügig sein.«
»Und was ist es, was sie mir erzählen wollten, Vilma?«
»Was ich sagen wollte, habe ich eigentlich gesagt. Er erklärte mir eines Tages, er werde ein Mädchen vorübergehend zu diesem Karopoulos bringen, und ich solle auf sie aufpassen. Sie sei kostbar wie Gold. Dann sprach mich ein Mann an und fragte mich, ob ich viel Geld verdienen wolle. Nun, Geld verdienen wollte ich immer, und so kam ich mit Guffy Wright in Kontakt, der mir den Vorschlag machte, ich solle nicht zu Karopoulos gehen. Er werde eine andere dorthin schicken. Ich fragte ihn warum, obwohl ich mir das denken konnte, und da meinte er, es sei besser, wenn ich nichts wisse. Er gab mir tausend Dollar dafür und sein Wort, er werde dafür sorgen, dass James nichts von dem Tausch erfahre. Ich wusste sowieso, dass er das Mädchen nicht selbst bringen werde. Er hatte das bereits gesagt. Ich brauchte mich also nicht zu fürchten, er werde mir auf die Sprünge kommen. Dazu hatte ich mir überlegt, dass nur ein Kidnapping in Frage kommen könne, und damit wollte ich nichts zu tim haben.«
»Nehmen wir an, es wäre so. Wo ist das Mädchen, und wieso tun Sie nicht das, was verabredet war? Warum passten Sie nicht auf sie auf?«
»Ich hatte den Eindruck, dass James mir nicht mehr traute. Ich fragte ihn ein paar Mal, und er wich aus. Er sah mich manchmal so merkwürdig von der Seite an, dass ich mich fürchtete. Er weiß nichts Bestimmtes, aber es muss ihm jemand etwas zugetragen haben. Jedenfalls bin ich fertig mit ihm, und darum möchte ich Ihnen helfen.«
»Und was verlangen Sie dafür, Vilma?«
»Dass Sie mich schützen. Sie müssen mich wegschaffen, bevor die Bombe platzt. Besorgen Sie mir einen Pass nach Mexiko oder wenigstens einen Ausweis auf einen anderen Namen. Das ist alles.«
»Das kann ich, wenn Sie von jetzt an ehrliches Spiel spielen.«
»Das will ich.«
»Wo ist diese Sophia Teasy?«
»Ich weiß es nicht, noch nicht. Ich weiß nur, dass James sie im Auftrag eines gewissen Ponzo entführt hat und dafür bezahlt wurde. Nachdem dieser Ponzo gestern ins Gras beißen musste, beschloss James, sein eigenes Süppchen zu kochen. Er sagte mir, er werde für die Freilassung eine Million Dollar verlangen.«
»Und wird er das Mädchen wirklich freilassen, wenn er das Geld erhalten hat?«
Sie zuckte die Achseln.
»Ich fürchte, nein. Ich fürchte, er wird sie töten, sobald sie nutzlos für ihn geworden ist. Auch das ist ein Grund, warum ich Sie anrief.«
»Sie wissen aber noch gar nicht, wo sie ist. Was soll ich denn da tun?«
»Ich werde es heute noch erfahren und es Ihnen sagen. Ich werde auch erfahren, wo Plump sich aufhält. Er wohnte bis jetzt in einem Hotel, ist aber heute Nacht dort ausgezogen. Er hat mir nicht gesagt, wo er wohnt, aber ich nehme an, dass er zwei oder sogar drei Ausweichquartiere hat.«
»Und wie wollen Sie dahinterkommen, wo die sich befinden?«
»Er hat sich für heute Abend um sieben Uhr mit mir verabredet, und wenn er mich wegschickt, werde ich ihm folgen. Er wird nach dem Mädchen sehen wollen.«
»Hoffentlich erwischen wir ihn bei dieser Gelegenheit ebenfalls.«
»Ich wünsche es Ihnen, Ich weiß, dass ich schon viele Vorgängerinnen hatte. Er hat sie alle ausgenutzt und missbraucht. Wenn er genug von ihnen hatte, warf er sie hinaus. Sie können manchen von ihnen bei Nacht in der Delancey Street begegnen. Mit mir macht er das nicht, nicht mit mir.«
»Ich glaube, das wäre alles«, sagte ich.
Dann gab ich ihr die Nummer meines Apparates im Office und meine Privatnummer. Ich sagte ihr, sie solle, wenn ich nicht erreichbar sei, nur sagen, sie sei-Vilma, und erzählen, was sie zu erzählen habe.
»Wissen Sie eigentlich, was mit dem Mädchen geschehen ist, das an Ihrer Stelle zu Karopoulos ging?«
»Ich kann es mir denken. Sie wurde erwischt, und ich glaube, James weiß davon.«
»Sie ist tot, ersäuft wie eine Katze.«
Sie schlug die Hände vors Gesicht und flüsterte:
»Dafür kann ich nichts.«
»Das ist aber auch fast das Einzige, wofür Sie nichts konnten. Ich glaube, Sie haben eine Menge gutzumachen.«
»Das tue ich. Übrigens noch etwas: Vielleicht will ich Sie schnell noch mal treffen. Es ist besser, wenn Sie nicht hierherkommen. Es könnte auffallen und alles verderben.«
»Wo sonst?«
Sie dachte einen Augenblick nach.
»Sie kennen doch das Haus auf dem Lagerplatz in Mott Haven.«
Sie zog eine Schublade auf und reichte mir einen großen Schlüssel.
»Nehmen Sie den. Es ist der einzige, der existiert. Den anderen hatten die beiden Kerls, die Sie erwischt haben.«
»Dann brauche ich ja diesen nicht. Wir haben ihnen die Taschen ausgeräumt.«
»Nehmen Sie ihn doch, für alle Fälle. Sie können ja, falls ich anrufe, etwas früher dort sein, als ich.«
»Warum treffen wir uns eigentlich nicht in einer kleinen Bar? Ich kenne eine ganze Anzahl davon, wo man nicht gesehen wird, wenn man nicht gesehen werden will.«
»Ich fürchte mich. Plump hat seine Spitzel überall.«
Ich steckte also den Schlüssel ein und ging. Phil, der vor der Haustür herumlungerte, ging zum Wagen, als er mich sah und stieg ein. Ich kam ihm nach.
»Na, wie war es?«, fragte er unterwegs.
»Ich weiß es selbst nicht. Sie erklärte mir rundheraus, sie habe die Nase voll, und will heute noch ausspionieren, wo Sophia gefangen gehalten wird, und wo wir Plump erwischen können. Als Gegenleistung habe ich ihr zugesagt, dafür zu sorgen, dass ihr nichts geschieht.«
»Das gefällt dir aber nicht, wie?«
»Nein, es gefällt mir durchaus nicht. Sie hatte tagelang Zeit gehabt, um Sophias Aufenthaltsort zu erfahren. Sie behauptete, Plump habe es sich anders überlegt, weil er ihr anscheinend nicht mehr traut. Trotzdem scheinen die beiden noch gut Freund zu sein, und sie sagt, sie hätten um sieben Uhr ein Rendezvous. Sie glaubt sicher zu sein, Plump werde danach nach Sophia sehen, und sie will ihm folgen. Dann wird sie mir Bescheid sagen. Was mich aber noch stört, ist, dass sie davon sprach, es könne sein, dass sie mich noch mal persönlich sprechen müsse. Sie schlug als Treffpunkt das Haus in Mott Haven vor.«
»Warum gerade das?«, fragte Phil.
»Das habe ich sie auch gefragt. Sie behauptete Angst zu haben, einer von Plumps Spitzeln könne sie an anderer Stelle sehen. Sie hatte auch merkwürdigerweise einen Schlüssel zu diesem Haus, den sie mir aushändigte. Das alles gefällt mir nicht.«
»Es stinkt«, grinste Phil. »Die Dame hat was vor.«
Auch ich konnte mich dieses Verdachts nicht erwehren. Ich war drauf und dran gewesen ihr zu glauben und zu vertrauen, bevor sie von dem Schlüssel anfing. Der Teufel sollte mich holen, wenn da nicht was dahintersteckte.
Noch von unterwegs besteUte ich über Sprechfunk zwei Schatten für-Vilma. Sollte Plump bei ihr auftauchen oder sollte sie sich mit ihm treffen, war er in Ruhe zu lassen. Er sollte uns ja nach seinem Versteck führen. Wenn wir ihn festnahmen, würde er das nie verraten.
***
Im Office lagen die Berichte der Centrale über Wright und Ponzo. Danach war es ein offenes Geheimnis, dass sie für die Mafia, beziehungsweise das Syndikat gearbeitet hatten. Beide waren vom Kevauer Komitee vernommen worden, aber mehr als ein dringender Verdacht war auch dabei nicht hängen geblieben. Die großen Gangster sind so glatt, dass sie uns immer wieder durch die Finger schlüpfen.
Wrights Telefon-Überwachung hatte auch nichts ergeben. Ich war der Überzeugung, dass Plump einen anderen Weg gefunden hatte, um mit seinem Opfer in Verbindung zu kommen.
Die zwei Dagos aus Chicago hatten das Hotel nicht verlassen. Unsere Kollegen waren der Meinung, sie warteten auf etwas oder jemanden.
Es war überhaupt nichts los an diesem Nachmittag. Der Himmel war blau, die Sommersonne angenehm warm, ohne heiß zu werden, und alle Menschen hatten gute Laune, alle, nur wir nicht. Wir hatten so viel Angeln ausgelegt, aber kein Fisch wollte anbeißen.
Um fünf Uhr kam folgende Meldung durch:
Wright fuhr um vier Uhr dreißig zur Manhattan Banking Corporation in Wallstreet und hob dort von seinem Konto den Betrag von einer Million Dollar in Hundert-Dollar-Scheinen ab, die er in einen Lederkoffer verpackte. Danach kehrte er nach Hause zurück.
Die Dinge fingen an, in Bewegung zu kommen. Für uns war es das Zeichen, dass Plump seine Lösegelforderung gestellt und Wright darauf eingegangen war. Es war unwahrscheinlich, dass diese dunkle Transaktion sich bei Tageslicht abwickeln würde, und vor neun Uhr fünfundvierzig wurde es nicht Nacht.
Wir schickten vorsichtshalber noch zwei Kollegen mit einem besonders schnellen Wagen nach Central-Park-South. Wir selbst warteten.
Ich konnte mich nicht von der Stelle rühren, weil ich-Vilmas Anruf nicht versäumen wollte. Um neun Uhr schickte ich Phil los und ließ fünf kleine schnelle Wagen in Alarmzustand setzen. Zugleich unterrichtete ich die Stadtpolizei, deren Radiostreifendienst angewiesen wurde, Anforderungen von unserer Seite vordringlich zu behandeln.
Neun Uhr dreißig.
Phil meldete sich durch Sprechfunk:
»Ich folge Wright über die Park Avenue Richtung City. Er steuert seinen Wagen selbst und hat den bewussten Lederkoffer bei sich.«
Neun Uhr fünfunddreißig.
»Wright biegt in der Bowery ein und vermindert das Tempo.«
Ich hatte inzwischen schon unsere Flitzer weggeschickt und dirigierte diese in Richtung East End. Einer blieb hinter Phils Wagen zu dessen Unterstützung, einer fuhr die Lafayette Street entlang, der dritte durch die Second Avenue, Richtung Canal Street. Der vierte sollte in weitem Bogen über den Broadway, City Hall, St. James in die Delancey Street auf weitere Befehle warten.
Neun Uhr vierzig.
Ich kam mir vor wie ein Feldherr, der in seinem Gefechtsstand sitzt und die Truppen marschieren lässt.
Neville, der es nicht fertiggebracht hatte, nach Hause zu gehen, rannte wie ein wild gewordener Tiger herum und schimpfte leise.
Neun Uhr fünfundvierzig.
»Wright stoppte an der Ecke der Boweiy und der Delancey Street. Er verlässt den Wagen und bleibt am Eingang der U-Bahnstation stehen.«
Neun Uhr fünfzig.
»Wright wird ungeduldig. Er läuft hin und her und sieht sich nach allen Seiten um.«
Neun Uhr fünfundfünfzig.
»Immer noch dasselbe. Ich fange an nervös zu werden.«
Zehn Uhr.
»Wright besteigt seinen Wagen und fährt im Eiltempo nach Hause.«
Der Erpresser war nicht gekommen. Er musste etwas gemerkt haben. Vielleicht war ihm einer oder sogar zwei unserer Wagen begegnet, aber die waren unauffällig und nicht als Polizeiwagen erkennbar.
***
Fünf Minuten später hatte ich die Lösung des Rätsels. Rein zufällig hatte die Stadtpolizei für neun Uhr eine Razzia in der Bowery angesetzt und infolgedessen eine große Anzahl von Beamten bereitgestellt, die sich in der Umgebung sammelten.
Das musste der Kidnapper gesehen und auf sich bezogen haben. Es war ein ganz lächerlicher Zufall, der uns einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte.
Zehn Uhr fünfzehn. Phil war wütend über den Misserfolg, zurückgekommen. Was mir aber noch mehr Kopfschmerzen bereitete, war die Tatsache, dass Vilma ihr Wort nicht gehalten hatte. Also hatte sie mich doch betrogen. Ich konnte mir nur nicht erklären, welchen Zweck sie damit verfolgte.
Das Telefon läutete, und ich hob ab.
»FBI, Cotton.«
»Hier-Vilma. Ich konnte nicht früher. Kommen Sie, kommen Sie sofort…«
Knacks, und dann war die Leitung tot.
Ich überlegte nicht lange. Ich rannte hinunter und Phil hinter mir her. Vor der Tür stand noch einer unserer Wagen mit vier Leuten.
»Los, mitfahren.«
Rotlicht! Sirene!
Wir rasten geradewegs nach Norden. Die Lexington Avenue hinauf, weiter und weiter.
Die Straßenlaternen huschten vorüber. Die erleuchteten Fenster vereinigten sich zu einem hellen Strich. Die Scheinwerfer fraßen sich in das Leere.
Mit quietschenden Reifen bog ich rechts in die 125.Straße und links in Second Avenue ein, schaltete das Rotlicht aus und überquerte Willis Bridge.
Pulaski Park… Rechts um. Das Tor zum Lagerplatz war weit geöffnet, als würden wir erwartet.
Der Sand stob, als ich jäh auf die Bremse trat. Auch die Haustür war offen. Ich brauchte keinen Schlüssel. Wir stürmten hinein.
Das Telefon stand auf dem Usch, und der Hörer lag ordnungsgemäß auf der Gabel.
Es vergingen ein paar Sekunden, bis ich Vilma fand. Sie lag in der Ecke. Ihre Brust war von vielen Messerstichen durchbohrt. Die Waffe, ein Brotmesser, steckte noch in der linken Schulter. Es sah aus, als habe jemand in sinnloser Wut auf das Mädchen eingestochen.
Im Nur verteilten sich unsere Männer über das ganze Haus. Es fand sich kein Mensch. Aber in einem der oberen Räume lag ein Strohsack, der einen leisen Duft von Parfüm ausströmte. Der Strohsack hatte neulich noch nicht dagelegen.
Wir standen starr und redeten kein Wort. Dann endlich begriff ich.
Plump musste Sophia hierher gebracht haben. Er hatte sich auch am gleichen Platz mit Vilma verabredet. Da Plump annahm, er werde bei der Übergabe des Koffers mit dem Geld festgenommen werden, hatte er telefoniert, die Sache wäre missglückt.
Entweder hatte er das zu spät getan, oder sie hatte zu lange gezögert, mich anzurufen. Er musste Ihre Worte gehört und gewusst haben, dass sie ihn verraten hatte. In einem Wutanfall hatte er sie dann erstochen und Sophia mitgenommen.
Ich erklärte Phil, was ich dachte. Er nickte nur und sagte:
»Also hat die-Young doch falsch gespielt. Hätte Plump die Million bekommen, konnte sie hoffen, ein Teil davon werde für sie abfallen. Er bekam sie aber nicht, und als sie das hörte, hatte sie nur noch die eine Idee, sich zu sichern.«
»Sie ist das schlechteste Stück, das mir je unter die Augen gekommen ist«, knirschte ich. »Und ich habe in Bezug auf Frauen schon allerhand erlebt.«
***
Wir alarmierten die Mordkommission und ließen einen der Kollegen als Wache zurück. Dann zog ich das Messer vorsichtig heraus und wickelte es in ein Stück Papier. Plump würde es bestimmt versäumt haben, Handschuhe zu tragen. Außerdem sah man die blutigen Fingerspuren auf dem hölzernen Heft.
Ich bat Phil, das Steuer zu übernehmen, und setzte den Sprechfunk in Betrieb. Als wir aus dem Tor schossen, hätten wir um ein Haar einen Mann überfahren, der mit einer Karre mit Holzabfällen vorbeizottelte.
Phil riss die Bremsen. Der Wagen schleuderte, aber stand. Der Mann schimpfte wie ein Rohrspatz.
»Ist man denn hier seines Lebens nicht mehr sicher? Genau vor einer halben Stunde ist mir das Gleiche passiert. Der Kerl fuhr noch verrückter als Sie und dabei hatte er auch noch ein besoffenes Weib im Wagen.«
Ich sprang heraus.
»Wie sah der Mann aus?«, fragte ich und hielt ihm meinen Ausweis unter die Nase.
»Ein smarter Bursche mit einem kleinen Schnurrbart.«
»Und die Frau?«
»Sie lag mehr im Fond als sie saß, und hatte das Gesicht in die Polster gesteckt. Sie war blond und schwankte hin und her. Sie muss betrunken gewesen sein wie eine Strandhaubitze.«
»Was für ein Wagen war es?«
»Ein Mercury. Ich glaube, er war grau. Ich habe mir die Nummer gemerkt, weil ich den Burschen eigentlich anzeigen wollte, aber als kleiner Mann kriegt man ja doch kein recht.«
»Geben Sie mir die Nummer, und zwar schnell«, herrschte ich ihn an. Er kramte umständlich in den Hosentaschen und brachte einen zerknitterten Zettel hervor.
»Da haben Sie’s. Werden Sie den Kerl einsperren?«
»Wenn ich ihn schnappe, kommt er nach Sing Sing auf den Stuhl.«
Damit sprang ich wieder in den Wagen. Der alte Mann stand mit offenem Mund und glotzte uns nach. Wahrscheinlich überlegte er sich, seit wann einer für ein Verkehrs vergehen auf den Stuhl käme.
Währenddessen gab ich die Wagennummer 67 CL 93 durch und weiterhin, dass in dem Auto eine wahrscheinlich ohnmächtige, vielleicht auch gefesselte blonde Frau und ein Mann mit Schnurrbärtchen saßen, dessen Anzug mit Blut besudelt sein musste.
Meiner Rechnung nach musste Plump jetzt ungefähr an der 42. Straße angekommen sein, wenn er nicht vorher abgebogen war. Er konnte ja nicht so schnell fahren wie wir, ohne sich die Verkehrscops auf den Hals zu hetzen, und das würde er unter allen Umständen vermeiden.
Dieselbe Fahndung gab ich auch an die Stadtpolizei durch. Wenn wir Glück hatten, wurde der Bursche geschnappt.
Im Office erwartete uns eine keineswegs angenehme Überraschung. Mr. Wright marschierte vor meinem Dienstzimmer auf und ab, und als er uns bemerkte, stürzte er sich auf uns wie ein Irrer.
»Ihr verfluchten Lumpenhunde. Ihr seid schuld, wenn Sophia dran glauben muss. Ihr dämlichen Kerle habt euch wieder eingemischt, und das so blöde, dass Plump es merkte und sich verdrückte, ohne das Lösegeld zu kassieren. Ich werde mich über euch beschweren. Ich werde euch fertig machen, ihr Hampelmänner.«
»Es wäre vielleicht vorteilhafter, wenn Sie die Beschwerde durch den Vorstand des Syndikats oder durch Ihre neuen Freunde von der Mafia einreichen würden«, höhnte ich.
Ich hätte den Burschen am liebsten geohrfeigt, aber so was ist uns ja verboten.
In diesem Augenblick erschien Neville, der auf uns gewartet hatte, auf der Bildfläche.
Er besah sich Mr. Wright von oben bis unten. Dann ging er auf ihn zu und schlug ihm auf die Schulter.
»Guten Abend, mein Engel«, grinste er. »Es ist lange her, dass wir uns nicht mehr gesehen haben. Ich glaube, das letzte Mal war es in der goldenen Zeit im Jahre fünfunddreißig, als ich dich einbuchtete.«
Wright glotzte ihn an, drehte sich brüsk auf dem Absatz herum und stiefelte davon.
Neville grinste immer noch. »Wie nennt sich denn der Bursche heute?«, fragte er.
»Guffy Wright.«
»Der-Vomame stimmt, aber der Nachname war damals ein anderer. Ich weiß nur noch, dass er ein sehr geschickter Alkoholschmuggler war. Aber wenn ich genau nachdenke, wird es mir wieder einfallen.«
Das war natürlich interessant, doch im Augenblick hatten wir andere Sorgen.
Wo mochte Plump das Mädchen hingeschleppt haben? Und wo war er selbst? Wir verhehlten uns nicht, dass Sophia jetzt in akuter Lebensgefahr schwebte. Plump fühlte sich um die Million betrogen, mit der er sicher gerechnet hatte. Er war überdies aufgebracht über-Vilmas falsches Spiel, und nichts lag näher, als dass er seine unschuldige Gefangene, das entgelten lassen würde.
Nochmals alarmierte ich die City Police. Plump hatte die falsche Vilma Young betäubt und in den Fluss geworfen. Wenigstens nahmen wir das an. Ich wollte nicht, dass Sophia denselben Weg gehen musste.
Darum sprach ich mit dem mir befreundeten Captain Borner, der zufällig Nachtdienst hatte, und der mir zusicherte, für eine besondere Überwachung aller am Hudson oder am East River entlangführenden Straßen zu sorgen.
Es war ein Uhr fünfzehn, als die Nachricht durchkam, der Mercury Nummer 67 CL 93 stehe auf einem Parkplatz in der 52. Straße. Es war der Parkplatz, der zum »Screwball Club« gehörte.
Sollte der Kerl die Frechheit besessen haben, sich dort sehen zu lassen? Warum eigentlich nicht?
Dort, so musste er annehmen, würden wir ihn zuletzt suchen.
Wir brausten also wieder los. Unterwegs musste ich notgedrungen an einer Tankstelle halten. Der Sprit war fast zu Ende.
Diesmal ließen wir uns von dem Portier nicht zurückhalten. Als er den Ausweis sah, grüßte er und machte dann den Versuch, in der Garderobe zu verschwinden, wahrscheinlich, um uns durch das Haustelefon anzumelden.
Phil kriegte ihn an seinem goldbestickten Rockaufschlag zu packen und sagte:
»Wenn Sie glorifizierter Rausschmeißer es wagen, auch nur den leisesten Piep von sich zu geben, garantiere ich Ihnen für mindestens zehn Jahre wegen Beihilfe zum Mord nach der Tat. Merken Sie sich das.«
Für Leute, die das amerikanische Strafgesetz nicht kennen, will ich bemerken, dass jeder, der einen Mörder nach vollbrachter Tat deckt oder warnt, als Komplice zehn Jahre Zuchthaus zu erwarten hat.
Der Mann kannte das Gesetz natürlich und klappte zusammen wie ein Taschenmesser.
Wie immer war Großbetrieb. Der Oberkellner nahm uns in Empfang und wollte uns an einen Tisch verfrachten.
Ich fasste ihn am Ärmel und sagte:
»Zu Ihrer Orientierung, wir sind G-men und möchten Mr. Broders sprechen.«
»Mr. Broders ist vorhin gekommen. Er hat sich verletzt und wollte vor allem seinen Anzug wechseln. Er ist hinten in seinem Zimmer.«
»Hat der Bursche denn hier ein Zimmer?«
»Ja, natürlich. Wenn wir sehr lange auf haben, schläft er hier. Zwei Tage war er krank und lag zu Hause. Heute ist er zum ersten Mal wieder da, und ausgerechnet jetzt muss er so’n Pech haben.«
»Was für einen Verletzung hat er denn?«, fragte Phil.
»Ein paar Wunden im Gesicht. Er stürzte unterwegs und fiel unglücklicherweise in Glasscherben.«
Wir wussten natürlich, woher diese Wunden stammten. Vilma musste sich verzweifelt gewehrt haben.
»Bringen Sie uns zu ihm«, sagte ich.
»Soll ich die Herren nicht lieber vorher anmelden? Mr. Broders liebt es nicht, wenn Besucher in sein Zimmer kommen.«
»Den Teufel werden Sie tun. Ihr Mr. Broders ist ein steckbrieflich gesuchter Gangster. Begreifen Sie, was das heißt?«
Der Oberkellner wurde blass. Er war so weiß wie sein frisch geplättetes Frackhemd.
»Bitte«, sagte er nurund ging voraus.
Hinter dem Musikpodium war eine Tür. Wir schritten einen schmalen Gang hinunter. Ich zog die Waffe und entsicherte sie. Gerade noch konnte ich den Oberkellner daran hindern zu klopfen.
Ich riss die Tür auf und stand erstarrt. Das Zimmer war leer. Über einem Stuhl hing ein blutbefleckter grauer Anzug. Auch im Waschbecken waren ein paar rote Spritzer, dann sah ich den Rasierapparat, in dem einige Büschel Haare hingen.
»Er hat sich den Schnurrbart abrasiert«, mutmaßte Phil, und damit hatte er wohl recht.
Der Gangster war uns im letzten Moment entwischt. Wir machten kehrt und rannten hinüber zum Parkplatz. Der Mercury war verschwunden.
Es war zwei Uhr nachts.
Wo konnte Plump sich verkrochen haben? Wo konnte er Sophia untergebracht haben?
Wider jede Vernunft hoffte ich immer noch, dass das Mädchen am Leben war. Vilma hatte behauptet, er habe mehrere Ausweichquartiere, aber das besagte nicht viel. Er hatte ja eine bewusstlose oder gefesselte Frau bei sich, und mit der musste er überall auffallen.
Wenn ein Verbrecher, und sei er noch so groß geworden, einen Fehlschlag erleidet und sich keinen Rat mehr weiß, geht er gewöhnlich dahin zurück, wo er begonnen hat. Wenn uns jemand einen Fingerzeig geben konnte, dann war es der Wirt der Kaschemme »Zum roten Hund« in der Mullberry Street.
Also los. Ich bin selten so schnell durch die Stadt gejagt.
***
Jetzt war die richtige Zeit, um in den »Roten Hund« zu gehen. Der Laden war gesteckt voll mit Männern und Frauen aller Altersklassen. Von Landstreichern, Pennern, Pseudokavalieren und eleganten Dämchen. Mitten drin flegelte sich eine Rotte von Teenagern, deren sicherlich solide und wohlhabende Eltern keine Ahnung hatten, wo ihre Sprösslinge sich nachts um zwei Uhr herumtrieben. Es wurde sogar getanzt, was in Anbetracht der drangvollen Enge nicht ganz einfach war.
Wir hockten uns auf zwei gerade freigewordene Hocker an der Theke und bestellten Scotch. Als der Wirt die Drinks hinstellte, hatte ich meinen Ausweis in der Hand und hielt ihn so, dass er, aber niemand anders, ihn sehen konnte. Er sagte nichts, er zog nur die Augenbrauen hoch.
»Wo kann ich Sie eine Minute allein sprechen?«
Er machte zwei mächtige Schritte und verschwand im Vorraum der Toilette. Ich ging hinterher.
»War James Plump heute Abend hier?«, fragte ich.
»Ja, vor einer Viertelstunde. Er griff sich einen Jungen aus seinem Stall und nahm ihn mit.«
»Sind noch mehr von diesen Leuten da?«
»Ja, die vier am vorletzten Tisch links gehören dazu. Aber ich möchte Ihnen gleich sagen, dass ich nicht weiß, was die Burschen für ihren Lebensunterhalt tun.«
»Ich begreife. Das ist auch nicht Ihre Aufgabe.« Wir tranken aus, ließen uns zwei neue geben und drückten uns durch bis zu dem Tisch, an dem die vier Männer saßen.
»Hallo, Boys«, grüßte ich. »Ihr habt doch nichts dagegen?«
Sie sagten nicht nein, aber sie schwiegen, und das bedeutete genauso viel. Offensichtlich wollten sie nicht gestört sein.
Das rührte uns nicht. Wir setzten uns, und dann sagte ich:
»Wir suchen euren Boss. Wisst ihr, wo er ist?«
»Auf dem Mond«, sagte einer. »Nehmen Sie die nächste Rakete dorthin. Vielleicht erwischen Sie ihn noch.«
Die anderen grinsten. Es waren alles Bengel die kaum fünfundzwanzig Jahre auf dem Buckel hatten.
Ich griff in die Tasche und holte wieder mal die Legitimation heraus.
»Wir sind G-men«, klärte ich sie auf. Im gleichen Augenblick wollten die vier aufstehen, natürlich, um schnellstens zu verschwinden.
»Hiergeblieben«, befahl ich und griff unmissverständlich unter die linke Achsel.
Die Sprache verstanden sie. Sie blieben sitzen und glotzten uns an.
»Wohin ist euer Boss gegangen?«
»Das wissen wir nicht.«
»Er hat auch einen von euch mitgenommen. Wie heißt er, und wo wohnt er?«
»Keine Ahnung.«
»Seid nicht blöde«, schaltete sich Phil ein, »ihr könnt uns nicht weismachen, dass ihr den Namen und die Adresse eines Kameraden nicht kennt. Wir wollen nichts von dem Jungen. Wir wollen ihn nur fragen, wo euer Boss hingefahren ist.«
»Das geht Sie nichts an«, sagte einer frech.
»Schön, wenn uns das nichts angeht, so ist es auch gut. Dann buchten wir euch so lange eine, bis euer Gedächtnis auf gefrischt ist.«
»Das können Sie nicht. Sie haben nichts gegen uns.«
»Das wird die Zukunft lehren. Im Übrigen ist Plump ein Kidnapper, Erpresser und Mörder. Er hat erst heute Abend eine Frau ungebracht. Ihr habt zugegeben, dass er euer Boss ist. Das genügt, um euch auf unbeschränkte Zeit einzusperren.«
Jetzt sagten sie kein Wort mehr. Der Schreck war ihnen in die Glieder gefahren.
»Nun?«, sagte ich.
»Davon wissen wir nichts. Was Plump ausgefressen hat, geht uns nichts an.«
»Das muss sich erst heraussteilen.«
Ich hatte keine Lust, die Burschen einfach laufen zu lassen. Erstens waren sie bestimmt nicht hasenrein, und zweitens würden sie, sobald sie Gelegenheit hatten, dafür sorgen, dass Plump alles erfuhr.
Ich gab Phil einen Wink, und er verstand. Wir waren ganz in der Nähe der 7. Polizeistation. In zehn Minuten konnten ein paar Detectives hier sein und die Kerle in vorläufigen Gewahrsam nehmen.
Ich hatte nur gefürchtet, sie hätten etwas gemerkt, aber dazu waren sie wohl noch zu unerfahren. Sie blieben sitzen und tuschelten zusammen.
Dann kam Phil zurück und nickte. Es konnte also nicht mehr lange dauern.
Da sah ich, wie einer der Kerle mit schreckgeweiteten Augen über mich hinweg nach der Tür blickte und die Hand hob, als wolle er jemand ein Zeichen geben.
Ich drehte mich um, gewahrte den Bengel, der gerade hereinkam, und machte mir rücksichtslos Platz. Hinter mir wurde geschimpft, aber das war mir gleich.
Der ungefähr Zweiundzwanzigjährige schien endlich verstanden zu haben, was sein Kollege wollte, und machte kehrt.
Gerade hatte er die Straße erreicht, als ich ihn am Kragen packte. Er riss sich los und fuhr nach der Tasche. Da fühlte er auch schon meine Smith & Wesson auf seinem Leib.
»Hände hoch«, sagte ich. »Ich bin G-man. Du kommst jetzt mit. Wir setzen uns fünf Minuten in meinen Wagen und werden uns unterhalten.«
Ein paar Passanten waren stehen geblieben und hatten nicht übel Lust, mit mir anzubinden. Es war eine gemeine Situation, aber gerade jetzt bog ein Wagen der Stadtpolizei um die Ecke.
Der Fahrer sah, dass etwas nicht in Ordnung war, und bremste.
»Bundespolizei«, rief ich den heranstürmenden Cops entgegen, denn ich hatte keine Neigung, mir einen Gummiknüppel über den Schädel schlagen zu lassen. »Ich ersuche um Ihre Unterstützung.«
Der Wagen war vom 7. Revier, und einer der Cops kannte mich. So ging alles glatt.
Ich nahm den Jüngling mit in den Wagen und sagte:
»Wohin seid ihr gefahren? Was habt ihr mit dem Mädchen gemacht?«
Zuerst stotterte er und spielte den Harmlosen, aber ein paar Rippenstöße mit den dazugehörigen Anpfiffen hatten die erwünschte Wirkung.
»Wir fuhren nach der Britton Street und brachten die Kleine in einen Bungalow. Dort liegt sie auf dem Bett.«
»Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«
»Gar nichts. Der Boss behauptete, es wäre sein Girl, und sie hätte ihn betrogen. Er wollte ihr einen Denkzettel geben.«
»Und das Mädel?«
»Sie konnte nichts sagen. Er hat ihr den Mund mit Heftpflaster verklebt. Er meinte, sie würde sonst die ganze Stadt zusammenschreien.«
»Ein feiner Lump bist du«, sagte ich wütend und hätte ihm am liebsten eine heruntergehauen, aber ich beherrschte mich.
Phil tauchte auf.
»Die Kerle habe ich verfrachten lassen. Sie sitzen auf der Station, und ich habe versprochen, dass wir sie morgen früh oder vielmehr heute früh übernehmen. Hast du was erfahren?«
»Ja, mein Freund hier hat gestanden, dass Plump das Mädchen mit seiner Hilfe nach der Britton Street gebracht hat.«
»Die Frechheit dieses Plump möchte ich haben«, brummte Phil.
***
Ich setzte mich ans Steuer, und Phil nahm den Jüngling mit nach hinten. Man konnte ja nicht wissen, ob er nicht gelogen hatte und sich ins Fäustchen lachen würde, wenn wir ihn losließen.
Der Bungalow in der Britton Street lag einsam und dunkel. Tor und Fenster waren verschlossen. Was nun?
Während wir noch beratschlagten, kamen zwei Cops die Straße herunter und wollten wissen, was wir da machten. Sie hielten uns wohl für Einbrecher.
»Wir müssen in dieses Haus. Es ist uns bekannt, dass darin ein junges Mädchen gefangen gehalten wird«, sagte ich.
»Dann rennen wir doch einfach die Tür ein«, schlug der eine der Cops vor, ein Hüne mit mächtigen Schultern.
»Nur wenn es nicht anders geht.«
»Halt, ich glaube, ich weiß es«, sagte sein Kollege. »Da drüben wohnt doch Jimmy Snack, der Schlosser. Für den muss das doch ein Kleinigkeit sein.«
»Holt ihn, und er soll sein Handwerkszeug gleich mitbringen.«
Trotzdem dauerte es fast zehn Minuten. Es begann schon hell zu werden, als der Cop mit einem Mann, der nur Hemd, Hose und Filzpantoffeln trug, zürückkehrte.
Er besah sich das Schloss, grunzte befriedigt und probierte seine Dietriche. Der dritte passte. Es knackte einmal zweimal dreimal, und dann war die Tür offen.
»Was bekommen Sie dafür?«, fragte ich.
»Nichts. Es war mir ein Vergnügen.«
Dann gingen wir hinein.
Auf der Couch im Wohnzimmer lag Sophia Töasy. Ihre Hände und Füße waren mit Stricken zusammengebunden. Sie hatte ein Tuch über den Augen und ein paar Streifen Heftpflaster über den Lippen. Als sie uns hörte, stöhnte sie leise.
Zuerst nahm ich ihr das Tuch ab, während Phil, die Fesseln durchschnitt.
»Deine Leiden sind vorbei, mein Kind«, sagte ich. »Wir sind G-men, und dass die beiden anderen zur City Police gehören, siehst du ja.«
Der Schlosser, der uns gefolgt war, stieß einen Schreckensschrei aus, und dann sagte er:
»Diese Lumpen.«
Das war auch meine Meinung. Das Schlimmste war das Heftpflaster. Wir hätten Wasserstoff gebraucht oder wenigstens Benzin, um es aufzuweichen, und beides hatten wir nicht.
Wenn man es aber so herunterzieht, tut es scheußlich weh, weil gewöhnlich ein paar Hautstückchen daran hängen bleiben. Wir mussten das Pflaster schnell abreißen.
Sophia schrie auf und presste beide Hände gegen den Mund. Phil war hinausgerannt und kam mit einem Glas Wasser zurück.
Schon nach fünf Minuten hatte sie sich so weit erholt, dass sie reden konnte.
»Sind Sie wirklich G-men?«
»Ganz bestimmt. Frag die Cops.«
Sie nickte nur, und dann fing sie an zu weinen.
»Ich habe so grässlichen Hunger. Seit Tagen habe ich nichts mehr bekommen.«
Jetzt trat der Schlossermeister in Aktion.
»Ich hole Ihnen was.«
Er rannte los, und ich fragte:
»Können Sie mir ein paar Fragen beantworten?«
»Ich will es versuchen.«
»Auf welche Weise hat der Kerl Sie in seine Gewalt bekommen?«
»Ich wollte meinen Bräutigam besuchen, und da kam ein Taxi längsseits, dessen Fahrer mich fragte, wo ich hinwolle. Ich sagte es ihm, und da meinte er, er müsse sowieso in die 70. Straße und werde mich für ein Trinkgeld gern dorthin mitnehmen. Ich nahm an. Er fuhr aber nicht nach der 7 0. Straße, sondern in eine Gegend, die ich gar nicht kannte, und wo ich keinen Menschen sah. Natürlich stellte ich ihn schon während der Fahrt zur Rede, aber da zog er einen Gummiknüppel und bedrohte mich. Vor lauter Angst war ich ruhig. Dann hielt er und steckte mir zuerst einen Knebel in den Mund, weil ich versuchte, zu schreien. Danach bin ich wohl in Ohnmacht gefallen.«
»Und wo brachte er Sie hin?«
»Ich war an drei verschiedenen Plätzen. Wo, weiß ich nicht. Immer wurde ich gepackt, in ein Auto geworfen und nach einiger Zeit wieder herausgeholt.«
»Und Sie haben niemals gesehen, durch welche Straßen Sie fuhren?«
»Ich konnte ja nicht. Ich hatte die ganze Zeit das Tuch vor den Augen. Dreimal nahm der Kerl mir den Knebel aus dem Mund, damit ich etwas essen und trinken konnte. Dann stand er aber immer mit dem Gummiknüppel daneben. Als ich beim letzten Mal trotzdem schrie, schlug er mir über den Kopf, und als ich wieder zur Besinnung kam, hatte er mir den Mund verklebt. So bleibt das, bis dein lieber Großvater bezahlt hat, oder bis du verhungert bist, sagte er. Das muss vor ungefähr zwei Tagen gewesen sein. Ich konnte ja trotz des Tuches Nacht und Tag unterscheiden, aber das war auch alles.«
Sie schwieg erschöpft. Das Mädchen konnte einem leidtun. Bestimmt war sie sehr hübsch, aber davon war zurzeit nichts zu sehen. Ihr Mund war geschwollen, und sie hatte tiefe, dunkle Ringe unter den Augen.
Der Schlossermeister kam zurück, und hinter ihm her watschelte eine sehr dicke und sehr mütterliche Frau in einem roten Schlafrock. In der einen Hand hielt sie einen Topf mit warmer Milch und in der anderen ein paar Sandwiches.
Sophia lächelten dankbar, als sie die ersten Schlucke zu sich nahm. Dann aß sie ein paar Bissen und erklärte, sie könne nicht mehr.
Die Dicke versuchte, ihr zuzureden, aber wenn jemand so lange fast nichts gegessen hat, muss er sich erst wieder langsam daran gewöhnen.
Wir bedankten uns, führten das Mädchen hinaus und hoben Sie in den Wagen. Jetzt erst fiel uns ein, dass wir unseren unfreiwilligen Führer vollkommen vergessen hatten.
Natürlich war der inzwischen getürmt, aber ich war sicher, dass es kein Problem sein würde, ihn wiederzufinden.
Es war halb sechs, als wir Sophia bei ihrer Mutter ablieferten.
Mrs.Teasy bekam einen Weinkrampf und ihr Mann sagte nichts weiter als:
»Gott sei Dank.«
Wir baten die beiden, Albert Hat zu benachrichtigen, und flüchteten vor den überschwänglichen Danksagungen. Nur einen Whisky, den der Hausherr uns anbot, akzeptierten wir.
»Jetzt fehlt nur noch unser Freund Plump«, meinte Phil. »Wir waren eigentlich dumm. Wir hätten jemand in der Britton Street lassen sollen, denn er wird bestimmt dorthin zurückkommen.«
***
Wir holten dieses Versäumnis nach, riefen die benachbarte Polizeistation an und erhielten die Zusicherung, dass das Haus bewacht und jeder festgenommen würde, der den-Versuch machte, es zu betreten.
Wo mochte Plump stecken?
»Es gibt eigentlich zwei Dinge, die er noch tim kann«, überlegte Phil. »Er kann alles im Stich gelassen haben und geflüchtet sein, aber dann würde er sich nicht die Mühe gemacht haben, Sophia in die Britton Street zu schaffen. Er hätte sie einfach ermordet und aus dem Wagen geworfen. Er hat bestimmt was anderes getan, nämlich das, was ich als zweite Möglichkeit bezeichnet habe.«
»Und das wäre?«
»Der Kerl ist verzweifelt. Er hat sich in den Kopf gesetzt, die Million zu kassieren. Ich lasse mich als Auster braten, wenn er nicht Wright auf die Bude gerückt ist. Fertig ist er auf alle Fälle. Warum soll er das also nicht riskieren?«
»Ja, warum nicht? Wright kann ihm nichts tun und ihn nicht mal festhalten. Er will ja seine Enkelin retten.«
»Versuchen wir es also. Mehr als hinausgeworfen werden, können wir nicht.«
Am Tor standen wie üblich die Gorillas, aber heute sah ich, dass sie stark ausgebeulte Taschen hatten. Ihre Schießeisen waren griffbereit.
»Wir wollen zu Mr. Wright.«
»Nichts zu machen. Mr. Wright wünscht keinen Besuch.«
»Seid nicht dumm. Ich hole mir zehn Cops, und da wollen wir mal sehen, ob wir reinkommen. Übrigens werden wir beide auch ohne Unterstützung mit euch fertig, aber ich möchte nicht schon am frühen Morgen Schießübungen veranstalten.«
Die drei unterhielten sich flüsternd, und da kam mir eine Idee.
»Sagt mir wenigstens eins: Hat Mr. Wright Besuch?«
»Vielleicht.«
Der Kerl zuckte die Achseln.
»Ihr habt doch ein Haustelefon. Ruf an und frag ihn, ob dich jemand hören könnte. Wenn nicht, sag ihm, seine Enkelin Sophia wäre in Sicherheit bei ihren Eltern. Er soll das aber seinem Besucher nicht erzählen. Das werden wir erledigen.«
Der Kerl rannte los und war noch keine halbe Minute verschwunden, als er im Affentempo zurückkam.
»Mr. Wright lässt Sie bitten, nicht mit dem Wagen vorzufahren«, sagte er.
Wir wussten warum.
Einer der Wächter blieb am Tor. Die beiden anderen begleiteten uns, und in ihren grimmigen Gesichtem konnte ich lesen, dass sie wussten, was gespielt wurde.
Dann standen wir im Zimmer. Wright, der über dem Pyjama einen Hausmantel trug, interessierte uns gar nicht. Wir sahen nur den gut aussehenden, schlanken, glattrasierten Mann mit dem schwarzen gescheitelten Haar, den großen, dunklen Augen und der von Kratzwunden bedeckten Wange.
Ein paar Sekunden starrten wir uns an. Er wusste augenscheinlich nicht mehr, mit wem er es zu tim hatte. Dann kam ihm die Erinnerung.
Ich bilde mir zwar ein, dass ich meine Pistole im Bruchteil von Sekunden gezogen und schussbereit habe, aber der Kerl wäre mir um ein Haar über gewesen.
Unsere beiden Schüsse krachten zu gleicher Zeit und noch zwei andere hinterher. Ich fühlte, wie die Kugel mir durch den Ärmel fuhr und die Haut versengte. James Plump ließ seine 38er fallen und blickte erstaunt auf die rechte Hand, die genau in der Mitte ein Loch hatte.
Die Schüsse der beiden Gorillas hatten glücklicherweise ihr Ziel verfehlt. Ich sage glücklicherweise, denn ich wollte den Kerl lebendig haben.
Wright war aufgesprungen und stürzte auf mich los.
»Ist es wahr, dass Sophia bei ihrer Mutter ist, oder haben sie mich belogen?«, schrie er.
»Gehen Sie ans Telefon, und fragen Sie nach«, riet ich ihm. »Das Mädchen ist noch ein bisschen schwach, weil der Schuft da ihren Mund mit Heftpflaster verklebt und ihr nichts zu essen gegeben hat.«
Das hätte ich nicht sagen sollen. Der alte Mann machte einen Sprung, der einem Leichtathleten Ehre gemacht hätte. Dann hatte er Plump an der Kehle gepackt, und es kostete die Kräfte von vier Männern, um zu verhindern, dass er ihn erwürgte.
Wir telefonierten nach einem unserer Bereitschaftswagen und pflichtgemäß nach einem Arzt, denn auch ein Gangster hat Anspruch darauf, behandelt zu werden.
Wright hockte mit glühenden Augen im Sessel und sprach kein Wort, bis Plump abtransportiert worden war.
Darauf kam er auf uns zu und schüttelte uns wortlos die Hand. Der frühere Alkoholschieber und New Yorker Boss des Syndikats hatte tatsächlich Tränen in den Augen. Dann schien ihm plötzlich etwas einzufallen.
In der Ecke stand ein Panzerschrank. Er fummelte in der Tasche, zog die Schlüssel und öffnete. Dann holte er einen Lederkoffer heraus und stellte ihn auf den Tisch. Wieder rasselten Schlüssel und ich duckte mich unwillkürlich, weil er mir buchstäblich etwas an den Kopf werfen wollte. Aber es waren nur ein paar dicke Bündel Hundert-Dollar-Noten, die da malerisch rund um uns auf dem Teppich lagen.
»Nehmen Sie, was Sie wollen«, sagte er mit vor Aufregung heiserer Stimme. »Ich gebe es ihnen lieber, als diesem Schurken, diesem schmutzigen Schuft.«
»Wir danken Ihnen für die gute Absicht, Mr. Wright«, lächelte Phil und machte sich daran, die Pakete aufzuheben. »Sie wissen doch, dass wir keine Belohnungen annehmen dürfen.«
»Ihr seid verrückt«, sagte er ungläubig und schüttelte den Kopf.
»Na schön«, meinte er dann und packte das Zeug wieder weg. »Aber einen Drink darf ich Ihnen doch anbieten?«
Den nahmen wir an, ebenso das Frühstück, zu dem wir eingeladen wurden. In dem Augenblick fiel mir etwas ein. Man soll sein Wort immer halten. Ich ging ans Telefon und rief die »Evening News« an.
»Ist Mr. Tiller da?«, fragte ich.
»Nein, aber wenn es dringend ist, kann ich durchstellen.«
Ich sagte, es sei dringend.
Es dauerte fast eine Minute. Louis Triller hatte zweifellos einen tiefen Schlaf, Dann krächzte einer:
»Hallo!«
»Ist da Tiller?«
»Ja, und wer weckt mich da zu nachtschlafender Zeit?«
»Hier ist Cotton vom FBI. Ich habe Ihnen doch als Ersten die bewusste Story versprochen. Setzen Sie sich in Ihren Wagen, und kommen Sie nach Central Park South zu Mr. Guffy Wright. Wir sind gerade beim Frühstück. Wenn Sie sich beeilen, bekommen Sie noch was ab.«
Louis Tiller beeilte sich. Er war hungrig wie ein Wolf und machte eine Flasche Whisky leer, und das am frühen Morgen.
Wright amüsierte sich königlich. Er war heute in Geberlaune, und Louis bekam seine Sensationsstory. Zum Schluss bestand er darauf, uns alle treulich vereint, einschließlich der Gorillas, auf den Film zu bannen.
Als wir uns ein paar Stunden später im »Hampshire House« nach den beiden Herrschaften aus Chicago erkundigten, hörten wir, dass diese sofort nach der Lektüre der Extraausgabe der »Evening New« zum Flugplatz gefahren und nach Chicago abgereist waren.
Wir waren jedenfalls froh, sie los zu sein. Mochten sich die Kollegen in der Burg mit ihnen amüsieren. James Plump kam dahin, wo er hingehörte, er wurde schon acht Wochen später hingerichtet.
Mr. Wright blieb ein Ehrenmann. Kein Mensch konnte ihm etwas nachweisen. Der Staatsanwalt zuckte die Achseln. Und damit war die Angelegenheit erledigt.
ENDE
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